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        Das Versprechen

    
 
Ich fhle Mut, mich in die Welt zu wagen;
 
der Erde Weh, der Erde Glck zu tragen.
 
Goethe – Faust
 

 
Wir gingen an die Gruft, hielten inne, eine rote Rose als letzten Gru, griffen in die feuchte Erde und lieen sie auf den Sarg plumpsen, erst Elke, dann die Kinder und dann wir, seine Freunde. „Mach’s gut Felix“, brummelte ich vor mich hin. Sein Tod ging auch mir sehr nahe. Wir haben uns gut verstanden und nun war er weg. Einfach weg. Und zu frh. Ein paar Jahre htte er uns wirklich noch beehren knnen. Unwillkrlich sah ich ihn vor mir, den eleganten Graubart, und musste daran denken, dass er nun auch ohne seinen rechten Fu seine letzte Reise antrat. - Woran denkt man berhaupt, wenn man von oben auf den Totenschrein blickt? - Woran dachten die anderen, wenn sie nicht mit absoluter Trauer und mit Weinen beschftigt waren? - Ja, und warum dachte ich so etwas?
 

 
Felix hatte mir einst ans Herz gelegt, das zu beenden, was er nicht mehr zu schaffen vermochte. „Ja, mein Lieber, heute verspreche ich es dir. Felix, du hast mein Wort.“ Ich htte es mir schon angesehen und mir schon meine Gedanken gemacht, hatte ich ihm krzlich noch zur Beruhigung vorgeflunkert, dabei wusste ich eigentlich noch nicht einmal, worum es dabei tatschlich ging. Es handelte sich nmlich um den Inhalt eines alten Pappkartons, den er mir vor ein paar Monaten ohne viele Worte in die Hand gedrckt hatte, mit dem ich allerdings nicht so recht etwas anzufangen wusste, weil ich die Sache fr einen drolligen Entsorgungstrick gehalten hatte: ‚Zum Wegwerfen zu schade, nimm du’s’. Ich stellte das Ding damals beiseite, eben dort hin, wo alles stand, was noch unbedingt irgendwann zu erledigen war. Jetzt aber, nachdem Felix seine letzte Ruhe gefunden hatte, wollte ich versuchen, meine Zusage so gut ich konnte einzulsen und flsterte ihm noch zu: „Versprochen, Felix, versprochen, ich mache es!“
 

 
Wieder zu Hause begann ich in der Kiste zu kramen und entdeckte ein kunterbuntes Sammelsurium: Tagebcher, alte Fotos, handschriftliche Aufzeichnungen, die Begebenheiten und den Zeitgeist in seiner Jugend beschrieben, Briefe und Aufstze, amourse Geschichten und schnurrige oder kritische Notizen aus dem Drfchen Radow und dem Kutscherhaus. Teilweise waren es recht intime Anmerkungen, von Beziehungen und von Gefhlen. Wie sollte ich denn so etwas zu Papier bringen? Ich war doch kein Poet! Ich war Ingenieur und fr ein Industrieunternehmen in Berlin ttig. Ich sollte Geschichten schreiben? Doch ich hatte es versprochen! Je mehr ich mich allerdings damit befasste, desto spannender fand ich Felix Nachlass und es reizte mich letztlich, sein Vermchtnis in die Tat umzusetzen, das zu vollenden, was er schon so umfangreich begonnen hatte: Das auergewhnliche Leben unseres gemeinsamen Freundes Ole Kosche aufzuschreiben. Felix war sein Vorbild gewesen und hatte auch in vielerlei Hinsicht Oles Leben geprgt. Die Sehnsucht nach all dem, was er einst daheim in der DDR zurckgelassen hatte, die Sehnsucht sollte immer bleiben. So hatte Felix sich das gedacht, so sollte die Geschichte aussehen. Den Schluss allerdings, den Schluss ersehnte er sich etwas anders.
 

 
Ich war der einzige, der das Vertrauen und die Freundschaft zum ganzen Kosche Clan besa. Somit fhlte ich mich von daher schon berufen, Felix Bitte zu erfllen. Wieder zuhausebreitete seine Papiere und Skripteauf dem Fuboden aus und versuchte, das Durcheinander chronologisch zu ordnen und mich in sein Konzept hinein zu versetzen. Schlielich schrieb ich einfach alles auf, was ich in der Kiste fand,was mir zu Ohren gekommen war und was ich erlebte.
 


    
        Wie alles begann

    Ich begegnete Ole Kosche whrend der Antigua Sailing Week in English Harbour, als er mit einigen amerikanischen Yachties in dem historischen Restaurant am Hafen zum Dinner war und ich mit meiner Crew am Nebentisch sa. Eine der vielen Small-Talk-Bekanntschaften, bei denen die Visitenkarten ausgetauscht werden – und das war’s dann, dachte ich damals.
 
Es war schon spt an jenem Abend. Die Amerikaner am Nebentisch und wir waren die letzten Gste, weil zwei schwarze Musikanten mit Gitarre uns belustigten und aus jedem zugerufenen Wort einen witzigen Vers machten. Whrend die alkoholisierten Amerikaner sich vor Lachen kringelten, reichte es an unserem Tisch meist nur fr ein mdes Grinsen, wobei wir uns allerdings mehr ber die Amerikaner amsierten als ber die eher migen Songs. Als dann auch etliche Drinks unsere Zungen schon merklich gelockert hatten, kommentierten wir laut lsternd das Niveau der Amis als Kulturbanausen, ausgehend davon, dass jene die deutsche Sprache ohnehin nicht verstnden.
 
Doch dann drehte sich einer zu uns um, ein groer Junge, hellblond, mit blauen Augen wie das Wasser der Karibik als trge er gefrbte Kontaktlinsen, ein netter Vierziger:
 
„Ihr kommt aus Deutschland?“
 
Oh, da haben wir wohl ins Fettnpfchen getreten, dachte ich unwillkrlich ein wenig betreten. In akzentfreiem Deutsch hatte er artig gefragt, wobei er wie ein amerikanischer Prsident vor der Fernsehkamera lchelte.
 
„Ja“, kam es zgerlich, kleinlaut zurck. Damit hatten wir nun wirklich nicht gerechnet und es folgte auch kein Benimmvortrag. Als ob es zuvor keine dummen Bemerkungen gegeben htte, fragte er freundlich weiter:
 
„Und woher?“
 
Brav und bereitwillig kamen unsere Antworten.
 
„Aus Berlin kommt keiner?“
 
„Na ja, ich arbeite zeitweilig in Berlin und habe dort ein Bro“, tat ich mich ein wenig wichtig hervor.
 
„West oder Ost?“
 
„Im Osten kann man doch nicht wohnen oder noch nicht - aber bald werden wir dort blhende Landschaften haben, sagt unser Kanzler Kohl“,antwortete ich fast ein wenig dnkelhaft. Meine Kameraden lachten.
 
„Und, wie sieht es jetzt in Berlin aus?“
 
„Wie sieht es aus? - Nun, irgendwie sind die Westberliner mit der neuen Situation berfordert und machen durchweg einen reichlich nervsen Eindruck. Es gibt jetzt Ossis und Wessis, natrlich mit den entsprechenden Vorurteilen und Witzen“,erklrte ich, dabei um Neutralitt bemht.
 
Kommentarlos wandte sich der Fremde wieder von uns ab. Ein wenig betretenes Schweigen an unserem Tisch. Wir sahen uns an, als wollten wir mit Blicken das grte Lstermaul strafen. Doch dann begannen wir allesamt pltzlich laut an zu lachen. In unserer leicht alkoholisierten Stimmung war doch so ein wenig Frozzeln bestimmt nichts Schlimmes. Keiner von uns hatte ihn gefragt, wieso er so gut Deutsch sprach, oder woher er kam, oder was ihn mglicherweise an Berlin so interessierte. Ach was soll’s, war doch nicht so wichtig. Nach einer Weile drehte er sich erneut zu mir um:
 
„Wie ist dein Name?“
 
„Reimer“.
 
„Ich heie Ole. Was hltst du davon, wenn wir beide morgen Abend zusammen essen? Mich interessiert es, wie es jetzt nach dem Mauerfall bei euch luft.“
 
Er reichte mir seine Karte, auf der nur sein Name, ‚Ole Kosche’, und seine Telefonnummer standen. Seine kurze Art empfand ich wie eine Aufforderung. Er sagte es so verbindlich, dass ich ein wenig berrascht nicht ‚Nein’ zu sagen vermochte und wandte mich an meine Leute:
 
„Haben wir morgen etwas Besonderes vor?“
 
Die schttelten die Kpfe.
 
„Also, Reimer, morgen Abend sieben Uhr im Old Inn“.
 
Es klang nicht wie eine Frage aber auch nicht wie ein Befehl, es klang so, als wre es ganz normal, dass wir da am nchsten Tag gemeinsam essen wrden. Ich kritzelte noch eben meinen Namen auf eine Serviette, auch den Namen von unserer Yacht und reichte sie ihm der Form halber, bevor wir uns davon machten. Auf dem Heimweg spotteten meine Segelkameraden, dass ich wohl einem Schnorrer auf den Leim gegangen wre und am Ende die Zeche zu zahlen htte. Es fehlte nur noch, dass der Knabe mich zum Schluss noch anpumpen wrde, lsterten sie. Ich verteidigte mich nicht und schlug noch mit in ihre Kerbe: Auch das knnte ich noch verkraften.
 
Nachdem am nchsten Abend die rundliche, schwarze Bedienung mit fossiler Miene wortkarg die Bestellung zum Dinner im Garten des Old Inn entgegen genommen hatte, schlrfte sie zum Tresen, orderte zunchst den Aperitif, die beiden Whisky mit Eis, und erkundigte sich beim Servieren der Drinks ein zweites Mal nach unserem Menwunsch. Als das Essen schlielich kam, und sie es wortlos auf dem Tisch platzierte, da hatte sie dann doch noch einiges durcheinander gebracht. Es wre Oles Sache gewesen, sich zu beschweren. Nein, er tat es nicht, merkte aber, dass ich mich normalerweise dazu geuert htte.
 
„Weit du, Reimer, ich gehe davon aus, dass die Leute ihr Bestes geben. Die sind so, karibisch eben. Die haben nichts gegen uns.“
 
Auf dem Weg zu unserem Date hatte ich mir Gedanken gemacht, was der Knabe eigentlich und ausgerechnet von mir wollte, und worber ich wohl die ganze Zeit mit ihm reden sollte, ber Berlin? Doch dann, ohne dass es mir bewusst wurde, schwatzten wir, als seien wir schon alte Bekannte. Er hatte eine so lockere Art ein Gesprch zu fhren, wobei er es seinem Partner leicht machte, sich einzubringen. Wir plauderten ber Gott und die Welt, Land und Leute, ber Segeln, Politik und Wirtschaft. Ole war nicht verheiratet. Er kannte zwar viele Ladys, aber zur Familiengrndung hat es bislang noch nicht gereicht. Da konnte ich allerdings schon mit mehr Erfahrung aufwarten. Finanziell htte er sich schon eine Familie leisten knnen, denn er litt keine Not. Seinen Lebensunterhalt verdiene er hauptschlich im Dienstleistungsbereich und in der Computerbrache. Na ja, dachte ich mir, der hat als Immigrant sicherlich in den USA den Dreh bekommen und sich monetr unabhngig gestrampelt. Es war kein gegenseitiges Ausfragen und keiner machte dem anderen etwas vor, um in einem besseren Licht dazustehen. Wozu auch? Recht sachlich erwhnte er in knappen Stzen, dass es ihm in der DDR zu eng gewesen war, und er damals als Siebzehnjhriger nach einem Streit wegen einer Liaison in den Westen geflohen und seit dem ohne jeglichen Kontakt zur alten Heimat sei. Er habe auf seine vielen Briefe nie eine Antwort erhalten und irgendwann beschlossen, seine Heimat zu verdrngen. Ich machte ihm klar, dass alle Briefe aus dem Westen kontrolliert, sehr viele dabei aussortiert wrden und deshalb ihren Empfnger nicht erreicht htten. Zurzeit mache Ostdeutschland den Eindruck eines gestrandeten Schiffes, an dem sich die Strandruber zu schaffen machten, kleine und groe, von innen und auen, erzhlte ich ihm.
 
„Ich wollte ja schon gleich nach der Grenzffnung rber kommen, aber irgendwie hat es nicht geklappt. Das klingt lcherlich, aber ich denke immer, die knnten mich noch heute fr einen Drckeberger halten, fr einen Deserteur, weil ich mich damals ohne Abschied einfach so bei Nacht und Nebel aus dem Staub gemacht habe.“
 
Ich lie ihn reden. Hatte er etwa Dreck am Stecken, oder war es wirklich nur Heimweh?
 
„Die lngste Zeit meines Lebens bin ich in Amerika, aber jetzt muss ich immer hufiger an die Heimat denken, besonders dann, wenn ich zur Ruhe komme. Man hrt ja augenblicklich nach dem Fall der Mauer auch so viel von Deutschland.“
 
Ole machte eine Pause, wobei er nachdenklich auf seinen sauber geleerten Teller sah.
 
„Ich wei auch nicht, warum ich ausgerechnet dir das alles erzhle, aber im Moment ist mir so danach, vielleicht auch, weil hier um mich herum so viel Deutsch gesprochen wird.“
 
Er hatte eine angenehme Art sich zu outen, und weil er sprte, dass ich ihm wirklich zuhrte merkte ich, wie gut es ihm tat.
 
„Mein lieber Ole, bevor ich jetzt das Trnentuch rausholen muss, machen wir Ngel mit Kpfen. Ich werde mich erst einmal in deinem Dorf erkundigen, wie es dort aussieht und dann kommst du nach Berlin, damit wir die Sache gemeinsam angehen knnen. Wirst schon sehen, dann sieht die Welt wieder ganz anders aus. Ich besorge dir ein Hotel oder du kannst auch bei mir schlafen. Ich habe dort zwar nur ein kleines Broapartment, aber es wird schon irgendwie gehen. Die Hotels haben jetzt nach der Wende nmlich krftig ihre Preise erhht. Dabei kannst du arm werden.“
 
Ole schmunzelte und bat mich schlielich, wenn ich wieder in Berlin sei, mich in dem Drfchen Radow umzusehen und mich unter anderem nach der Familie Kosche, nach Elke, Marlen und Heinz zu erkundigen und nach Felix Jodelt, na eben auch die Stimmung dort so ein wenig abzuklopfen. Ich sollte so nebenbei auch mal fragen, ob denn noch jemand den Ole Kosche kannte, aber nicht sagen, dass wir uns getroffen htten.
 
Das ist schon ein komischer Kauz, dachte ich bei mir. Ich hatte den Eindruck, ihm fiel ein Stein vom Herzen, nachdem er jemandem begegnet war, der Verstndnis fr ihn hatte. Ach was, wenn es ihm gut tat, warum sollte ich ihm nicht ein bisschen die Seele schmieren? Der Mann hatte Heimweh und ich wollte ihn an die Hand nehmen, denn er schien wirklich ein feiner Kerl zu sein, hatte ich mittlerweile festgestellt. Nur eins wollte mir nicht so richtig in den Kopf, warum machte er so viel Theater um die Sache, die Grenze war doch schon fast ein halbes Jahr offen. Warum fuhr er nicht einfach hin? Nachdem ich mir ein paar Notizen auf einer Serviette gemacht hatte, verlieen wir das 'Old In' und schlenderten, auf meinen Vorschlag hin, rber zur 'Galley Bar', dem Meeting-Point der Partylwen unserer groen Regatta. 
 
Auf der historischen Kaimauer tasteten wir uns ber die lang kniehoch gespannten Achterleinen, die damals in Ermanglung entsprechender Festmacherpoller irgendwo festgeknotet waren und erreichten ohne Schaden unser Ziel, wo sich ein internationales Stimmengewirr gegen die laute Musik durchzusetzen versuchte. Auf der Suche nach bekannten Gesichtern machte ich einen langen Hals. Obwohl sich viele der Anwesenden fr einen kleinen Schwatz offen zeigten, so blieb eine flssige Konversation wegen der Sprachbarrieren auf ein ‚Hallo, wie geht’s’ beschrnkt. Da waren dann schon einige von uns und winkten. Mit Ole im Schlepp steuerte ich sie an, wobei wir uns durch die Sailors mit ihren bunten Crew T-Shirts drngten. Das war Heiko, Sportlehrer und Regattatrainer; Ulf, genannt Otto, Luftkutscher bei der Lufthansa; Herrmann, Computerspezialist bei MAN; Marie-Luise, Advokat in Hamburg; Peter, der Zahnarzt und da war Christel – „Wo ist Gatte Harald?“ Sie zeigt zur Bar, wo er Rumpunschnachschub holte. Ich rief ihm zu und streckte fr zwei Punsche mehr Mittelfinger und Zeigefinger hoch.
 
„Das ist Ole von gestern Abend. Er segelt auf dem groen Racer mit dem schwarzen Spinnacker und dem roten Adler drauf“, schrie ich stolz gegen die laute Musik an. Den kannten alle.
 
„Das ist der Brandenburger Adler“, erklrte Ole. Da htte es bei mir ‚Klick’ machen mssen, denn nur der Eigner selbst dieser stolzen Rennziege wrde wohl das Logo auf dem riesig groen Spinnacker auswhlen. Sie hatten nun wieder ein tolles Thema und dann, wem denn wohl die Yacht gehrte.
 
„Irgend so ein verrckter Amerikaner“, lachte Ole. Darauf, dass er es selbst war, kam ich nicht im Traum. Dann stutzte ich:
 
„Die beiden Typen da hinten saen doch gestern ein paar Tische weiter bis zum Schluss noch im Restaurant. Heute im Old Inn waren sie auch da und jetzt schon wieder und gaffen hier zu uns rber. Die verfolgen uns, wir werden beschattet – Stasi oder so“, lachte ich.
 
„Nein, nein“, kam es scherzend von Ole zurck, „die gehren zu uns und passen auf, dass ich nicht zu viel trinke, damit ich morgen zur Regatta wieder fit bin.“
 
Jetzt musste ich aber die Story mit Harald vom Nachmittag zum Besten geben, die ja letztlich der Grund fr das Gelage war. Harald war nmlich Eigner einer Zahnprothese, die ihm zwar keine Schmerzen, jedoch Kummer bereitet hatte, als sie sich infolge des Genusses von Erdnssen zwischen den oberen Schneidezhnen zweigeteilt hatte. Seine Versuche, zunchst in Eigenleistung mit Bordmitteln, mittels Tesafilm, Kaugummi und so weiter, wenigstens optisch das Problem zu beheben, scheiterten, da sie den Anforderungen in der Praxis nicht gerecht wurden. So tanzten beim Sprechen die beiden Schneidezhne stndig auseinander und wieder zusammen, dass man sich verzckt mehr auf dieselben konzentrierte als auf das, was Harald mitzuteilen hatte. Sicherlich msste doch in dem deutschen Seglertross irgendwo ein Zahnarzt dabei sein, hatten wir resmiert. Folglich wandte ich mich per Funk an alle Schiffe und schilderte Haralds Problem. Schon kam der erlsende Rckruf von Peter, der kurz nach unserem Ankerplatz fragte und wenig spter mit dem Gummiboot heranrauschte. Er strzte wie ein Erste-Hilfe-Sanitter mit seinem Werkzeugkoffer aufs Schiff und setzte am Kartentisch mit gekonnten Eingriffen Haralds Kauwerkzeug wieder dauerhaft benutzbar instand. Als Honorar wurde ein Rumpunsch abends vereinbart, und da kamen wir gerade richtig. Nach Lage der Dinge allerdings artete die Honorarbegleichung zu einem Besufnis aus, denn wie bei derartigen Gelagen meist blich, so verpflichtete sich jeder der Anwesenden zu weiteren Revanchen. 
 
Auch Ole empfand das Prothesendankfest so unkompliziert lustig und war wie ausgewechselt. Schlielich versackten auch wir mit den brigen Sailors frchterlich und verlieen zum Schluss wie zwei Saufbrder umgefasst, jeder noch mit einem Becher Rumpunsch in der Hand, dumme Sprche lallend, die Open-Air-Bar. Mein Gast fand es ’great’. Pltzlich wurden unsere Schatten, die beiden Kerle, aktiv. Sie bernahmen meinen Part, hngten Ole in ihre Mitte, und als seine Beine nicht mehr wollten, pfiffen und sangen die Mnner ein Marschlied, worauf auch Oles Beine wieder Tritt fassten. Ole hatte mir zuvor noch signalisiert, dass es sich um keine Entfhrung handelte und dass es schon O.K. sei mit den beiden. Beruhigt und vergngt steuerten auch wir mit unserem Gummiboot unsere Kojen an.
 


    
        Heimkehr des Republikflüchtlings

    Der Thrombosebomber brachte uns von Martinique, wo wir unsere Charteryacht zurckgeben mussten, wieder nach Europa. Obwohl in meiner Abwesenheit recht viel Arbeit angefallen war, erfllte ich Oles Wunsch, schon aus eigener Neugierde, und sah mich in Radow um. Auf den ersten Blick ein unscheinbares Bauerndrfchen in sozialistischem Grau aber wunderschn am See gelegen mit einer kleinen, recht reparaturbedrftige Kirche und einem romantischen Schloss auf einem herrlichen Seegrundstck. Hier und da verschandelte, fr meinen Geschmack, DDR-Flickarchitektur die lndliche Idylle. Wenn man sich Derartiges weg dachte, so wre es ein schnes Fleckchen Erde. Die Personen, nach denen ich mich erkundigen sollte, wohnten noch dort, so erfuhr ich, bis auf den Lehrer Heinz Kosche, der sei gestorben, ein Unfall. Und Ole Kosche? Warum ich danach fragte, der sei schon lange tot, und ich, wer ich denn berhaupt wre. Die Frage machte mich ein wenig stutzig, ein entfernter Verwandter sei ich, ein Cousin zweiten Grades aus dem Westen. Seltsam das Verhalten, dachte ich – und wieso war er tot? Mochte sein, dass derartige Fragerei wegen der Stasischnffelei in der Vergangenheit bei den Ossis noch immer Misstrauen verursachte.
 
Ich kabelte Ole meine knappe Recherche, und schon einige Tage spter meldete er sich frhmorgens erneut:
 
„Da bin ich nun. Ich habe dir versprochen, dich in Berlin
 
zu besuchen.“
 
„Du bist in Berlin, seit wann?“
 
„Wir sind gestern Abend gelandet. Sehen wir uns heute Abend?“
 
„Tut mir leid, aber heute habe ich ein volles Programm. Das kann spt werden. Und morgen?“
 
Spontan wollte ich mich ein wenig interessant machen wegen angeblich wichtiger Termine.
 
„O.K., morgen Abend sieben Uhr im Hotel Adler.“
 
„Im Grandhotel Adler? Schn, ich freue mich, bis morgen“.
 
Dann kamen noch ein paar knappe Stze und tsch. Eigentlich war ich doch ein wenig berrascht, dass er Wort gehalten hatte und tatschlich gekommen war. Zu hufig waren derartige Versprechen nur freundliche Gesten. Dass er im teuren Adler abgestiegen war, machte mich etwas stutzig. Hatte er damals auf Antigua mein Angebot doch nicht abgelehnt, in meinem Broapartment zu schlafen.
 
Offiziell wollte Ole sich informieren, was an Volkseigentum der DDR durch die Treuhandgesellschaft versilbert und privatisiert werden sollte. Deshalb waren seine Sekretrin Ann und seine rechte Hand Walter mit gekommen und auch sein Freund Joe. Ole wollte sich dann mit mir absetzen und nach Radow fahren. Da ich aber keine Zeit hatte, musste er umdisponieren, und so beschlossen die vier, sich erst einmal einen Tag zu akklimatisieren. Eine Limousine mit Fahrer hatten sie schon von drben gechartert, die sie durch die ehemalige DDR chauffieren sollte, um einen allgemeinen Eindruck zu bekommen. Ann zog es allerdings vor, einen Stadtbummel zu machen. 
 
Ole sa vorn neben dem Chauffeur, ein mittelgroer Mittfnfziger mit Teilglatze, die er unter seiner Schirmmtze verbarg. Man sprte, dass ihm die Dienerhaltung eines Profikutschers schwer abging. Mag auch sein, dass er aus dem Osten kam und in der alten Republik einen angenehmeren Posten bekleidet hatte. Er sprach kein Englisch und glaubte, amerikanische Touristen oder Geschftsleute zu kutschieren, denn die drei Herren trugen dunkle Anzge mit Krawatte. Sie sprachen Englisch, denn Ole wollte nicht, dass der Fahrer ihm mglicherweise die Ohren voll schwatzt. Hier und da brachte Ole ein paar deutsche Worte mit amerikanischem Akzent heraus, die der Fahrer entsprechend beantwortete wie ‚russisch Frau’ oder ‚Schwarzhndler Zigarretts’, wobei der auf irgendwelche Asylanten wies, die an bestimmten Stellen ihre Schmuggelware anboten. Joe und Walter im Fond kommentieren die schmalen, gewlbten Straen, die hpfenden, stinkenden Trabbis und die grauen Fassaden.
 
„Wir sollten hier Farbe verkaufen. Es ist alles so schrecklich grau in grau“, versuchte Walter Stimmung zu machen.
 
„Das verstehst du nicht Walter, Grau ist hier die ausgesprochene Modefarbe“, hielt ihm Joe lachend entgegen. Ole war nicht sehr gesprchig. Ihm schienen die Straen unverndert seit damals zu sein und registrierte es kommentarlos.
 
Die Rnder des Kopfsteinpflasters waren ausgewaschen und von wunderschnen Alleebumen gesumt, keine Fahrbahnmarkierungen, wenige Verkehrsschilder, jedoch malerisch, wie die Kulisse in einem uralten Heimatfilm. Fr Ole war es noch wie damals, als sie mit ihren Fahrrdern Ausflge machten. Es hatte sich wirklich nichts verndert. Ihm war seltsam zu Mute und er versuchte seine Gefhle zu verbergen, denn dies alles hatte er einmal von Herzen geliebt. Nur heute gab es mehr Autos, meist Trabis, teilweise mit kleinen Anhngern, die ‚Klaufix’ genannt wurden, und Wartburgs mit ihren knatternden, stinkenden Zweitaktmotoren. Putzig anzusehen, wie sie jede Straenunebenheit durchhpften, wobei alle Autos die Mitte benutzten wegen der rund gewlbten Fahrbahn eben und den noch schlechteren Rndern. Kam ihnen ein Fahrzeug entgegen, flitzten sie schnell nach rechts, um wenige Sekunden spter wieder auf der Fahrbahnmitte weiter zu sausen. Sicherlich wrden all diese lustigen Vehikel bald ausgestorben sein, denn gelegentlich begegneten sie schon einem komfortableren ‚Westwagen’ mit neuem Ost-Kennzeichen und leuchtender roter, gelber, grner oder blauer Lackierung, denn die Ostwagen waren in der Regel alle in Grautnen lackiert, eben in der DDR Modefarbe. In den Westlndern gab es ja auch in der Landschaft und in den Orten etliche Bereiche, die weniger gepflegt waren, aber hier? Hier machte ja alles irgendwie einen schmuddeligen Eindruck. Es gab nirgends elegante Highlights, die dem Betrachter aus dem Westen Bewunderung abverlangte. Auch erhaltenswerte alte Bausubstanz bot sich ihnen durchweg in beklagenswert heruntergekommenem Zustand, wenn sie nicht schon einfach abgerissen worden war, wie die Baulcken zeigten, weil mit den geringen Mietertrgen keine Reparaturen mglich waren. In Amerika war ja auch nicht alles Glanz und Gloria, aber hier erzeugte die Fahrt bei den Besuchern nach kurzer Zeit schon etwas Deprimierendes, vielleicht auch weil man automatisch an die Bewohner dachte, die hier die ganze Zeit leben mussten, da sie in ihrer Republik eingesperrt waren.
 
In gemchlichem Tempo rollten die Amerikaner mit ihrem schweren Wagen durch die schne Landschaft, wobei die wuchtigen Reifen auf das Kopfsteinpflaster trommelten und Ole bewusst wurde, wie viel von alle dem er damals als Junge gar nicht wahrgenommen hatte, weil es frher einfach so normal war. Heute mutete ihn alles winzig und peinlich schbig an, deshalb mochte er gar nicht betonen, dass dieses einmal seine Heimat war. Und immer wieder kamen sie an Russenkasernen vorbei. Schbige, heruntergekommene Einrichtungen mit zerbrochenen Fensterscheiben und von ewig langen, grauen hohen Mauern uneinsehbar umgeben, hinter denen man kein menschliches Leben vermutete. Vor den Einfahrten waren groe Blechtore mit einem roten Stern darauf. Unterwegs stand hier und da ein schmchtiger Sowjetsoldat und schien zu winken, doch der Fahrer klrte seine Fahrgste auf, das seien Streckenposten, die die Straen zu sperren htten, wenn eine Militrkolonne kme, aber die Kameraden mit der anderen Feldpostnummer htten sie nicht zu frchten – nicht mehr. Arme Schweine seien es und die winkten auch nicht, die bettelten um Zigaretten, meinte der Fahrer. Walter bersetzte, sonst wrde Joe von all dem nichts verstehen. Ole besann sich auf sein bisschen Schulrussisch und versprte das Bedrfnis, einen kleinen Soldaten anzusprechen. Er lie halten, fuhr die Scheibe herunter und sagte freundlich auf russisch zu dem schchternen Jungen:
 
„Guten Tag, wie geht’s?“
 
„Zigaretten?“ kam es zurck.
 
„Darfst du denn schon rauchen?“
 
Der Russe lachte nicht und wiederholte monoton:
 
„Zigaretten.“
 
Ole griff in seine Jackentaschen und holte eine Aluminiumkartusche mit einer seiner guten Zigarren heraus.
 
„Nicht doch“, meinte der Fahrer, „damit wisse der doch nichts anzufangen.“ Er reichte Ole mit den Worten, er habe noch mehr, eine DDR Zigarettenschachtel ‚f6’, und Ole gab sie dann dem Soldaten, der sich mit einem verlegenen Lcheln bedankte. Noch erstaunt darber, dass sein amerikanischer Gast russisch sprach, reichte Walter von hinten dem Fahrer ber die Schulter sogleich ein Fnfmarkstck fr die Schachtel. Ole freute sich, als htte er gerade ein paar Enten am Teich gefttert. Seine beiden Begleiter beobachteten stumm, staunend den Vorgang aus dem Fond.
 
„Die Russen behandeln doch noch immer ihre Soldaten wie den letzten Dreck, wie Vieh, auch heute noch. Das msstet ihr mal sehen, wie die hausen, nicht nur die Soldaten in den Kasernen auch die Familien in den schon seit Kriegsende besetzten Husern. Da hat sich mit Sicherheit seit damals nichts gendert. Und wie die saufen! Und beim Militr wird auch noch geprgelt“, erklrte Ole seinen staunenden Begleitern und weiter: “Dabei fllt mir ein, in der Schule hing ein Transparent ’Von der Sowjetunion lernen heit siegen lernen’. Seht ihr, und so sehen nun die Sieger aus.“
 
Ja, es hatte sich in all den Jahren wirklich nichts gendert. Den Amerikanern erschien alles so unwirklich, jetzt nach dieser stillen, historisch einzigartigen, Revolution in Ostdeutschland, sich mit dem ehemaligen Feind so auf Tuchfhlung zu bewegen. Es war fr sie jedenfalls ein seltsames Gefhl, einfach hier seien zu knnen, so zu sagen im einstigen Feindesland.
 
„Das alles hier kann einen schon ein wenig depressiv machen“, meinte Walter schlielich nachdenklich, „so habe ich es mir nicht vorgestellt.“
 
Ole navigierte den Fahrer auf Umwegen nach Radow, ohne seinen Begleitern zu sagen, dass es einmal sein Heimatdorf gewesen war, und lie ihn unten am See halten.
 
„Lasst uns ein wenig die Fe vertreten“, meinte er. Es war fr ihn ein unbeschreibliches Gefhl, als freier Mensch diesen Boden wieder zu betreten. Er war berglcklich und fhlte sich als Feigling und zerrissen zugleich. Wie wrde er reagieren, wenn er jetzt jemandem von frher gegenber stnde. Unwillkrlich setzte er sich zur Tarnung Baseballkappe und Sonnenbrille auf. Es war ihm, als wre er der Junge von damals, der zu spt nach Hause gekommen war, und eine Moralpredigt oder Prgel zu erwarten hatte. Nein, dieses Wiedersehen htte er wohl doch besser alleine, ohne Begleitung planen sollen, denn er befrchtete, seine Gefhle nicht in den Griff zu bekommen.
 
Der kleine Ort schien wie ausgestorben, als die drei auf dem Kopfsteinpflaster hinauf zu seinem Elterhaus am Ende der Dorfstrae spazierten, wo sie kurz verweilten, und Ole unauffllig mit Herzklopfen nach irgendeinem Lebenszeichen im Bereich des Hauses suchte. Nein, da war nichts. Und auch auf den Nachbarsgrundstcken konnte er niemanden entdecken. Doch auf dem Rckweg sahen sie, wie auf dem kleinen Friedhof gerade jemand zur letzten Ruhe gebettet wurde. Deshalb also waren im Dorf keine Leute anzutreffen. Die drei nderten ihren Kurs und steuern geradeswegs auf die kleine HO-Gaststtte zu, die ganz frher mal privat gewesen war, um dort einen kleinen Imbiss zu einzunehmen oder wenigstens eine Tasse Kaffee zu trinken.
 
 An der Tr hing ein Schild: ‚Vorbergehend geffnet’. Ole registrierte auch hier fast keine Vernderung in all den Jahren, im Gegenteil, er empfand es jetzt nur noch viel schlampiger, und so war es auch. Auf der Terrasse standen einige Sthle und Tische angeschmuddelt kreuz und quer herum, in der Ecke ein vergammelter Sonnenschirm, der dort sicherlich schon berwintert hatte, und die Bodenplatten waren uneben und grn bemoost.
 
Der Gastraum mit seinen faden Neonleuchten an der Decke kam Walter vor, wie ein Lagerschuppen in dem man nur ein paar Tische und Sthle lieblos abgestellt hatte. Nein, da hatte die billigste Fernfahrerbude im mittleren Westen mehr Charme. Die Parolen an den Wnden aus der DDR Zeit, die Ole damals so albern empfunden hatte, waren allerdings nicht mehr da, nur an den hellen Stellen und den dunklen Rndern konnte man erkennen, dass sie all die Jahre berlebt haben mussten. Aber der Mief war geblieben. Ja, der Geruch war es, der Ole seine Erinnerungen gleich wieder lebendig werden lieen. Hier hat damals sein Vater in seiner Eigenschaft als kommunistischer Vorturner und Aktivist im Arbeiter- und Bauernstaat die politischen Phrasen gedroschen von Planerfllung, dem sowjetischen Brudervolk, von Imperialisten und Kriegstreibern. Ja, das konnte sein Vater – aber saufen, das konnte er auch. Hier haben sie die sozialistische Internationale und ‚Auferstanden aus Ruinen’ gebrllt – und das besonders, wenn sie besoffen waren. Demnchst allerdings sollte Ole erfahren, dass das von seinem Vater alles nur Show gewesen war, aber im Augenblick empfand er es wie damals als uerst primitiv.
 
Eine mollige Bedienung mittleren Alters mit blank gescheuertem Dress und fettem Hinterteil, die strhnigen Haare zu einer Art Pferdeschwanz zusammengeschnrt, nahm die elegant dunkel gekleideten Herren in Empfang:
 
„Wenn sie zur Beerdigung wollen, die ist da drben“, und zeigte dabei in Richtung Kirche. Verdutzt ber diesen unfreundlichen Ton blickten die drei die Frau wortlos an.
 
„Wenn sie essen wollen, wir haben heute kein Essen. Wir haben nur Beerdigungskaffee.“
 
Die Gste schttelten die Kpfe und murmelten so etwas wie einen Gru, whrend die Frau ihnen den Platz anwies:
 
„Sie sind sicher von drben?“
 
Dann sah sie Ole unvermindert an.
 
„Irgendwie kenne ich sie. Waren Sie schon einmal hier?
 
Ich vergesse kein Gesicht.“
 
Ole tat so, als verstnde er kein Wort und verzog auch keine Miene, weil er die Frau wieder erkannte, denn sie waren einmal gemeinsam in einer Grundschulklasse gewesen, kam aber nicht auf ihren Namen. War ja auch unwichtig. Als die drei sich setzten, kommandierte sie:
 
„Hier wird aber nicht geraucht!“
 
Walter staunte ber den rden Ton, Ole und Joe sahen sich belustigt an. Dieser Empfang war natrlich etwas fr Oles Verfassung.
 
„Three coffee, please“, sagte er lssig, als knnte er kein Deutsch. „Drei Kaffee“, kam es zurck und sie wackelte davon. Ole griff in seine Brusttasche, holte in aller Ruhe zwei Zigarren heraus, reichte Joe eine, um dann gemeinsam mit ihm dieselben in hoffhiger Zeremonie in Brand zu setzen, wobei sie gensslich, provozierend den blauen Dunst in die leere Halle bliesen, in der sie die einzigen Gste waren. Die Bedienung brachte den Kaffee mit dem nachdrcklichen Befehl:
 
„Hier wird nicht geraucht! Nix schmoking!“ wiederholte sie. Ole sah die Frau freundlich an und drehte die Zigarre ruhig zwischen den Lippen hin und her, whrend Joe mit seiner Zigarre auf Walter zeigte und lachend erwiderte: „No smoking – this man“, und sich lchelnd fr den Service bedankte.
 
„Seht ihr“, sagt Ole, als die Frau sich kopfschttelnd davon machte, „mit dieser Situation ist sie berfordert. So etwas kennt sie nicht. Hier werden Gste von der Bedienung noch immer nur geduldet, eben weil Service fr sie Arbeit bedeutet, und solche Flegeleien sind nach wie vor untersagt.“
 
Es waren Oles Erinnerungen, die hier rebellierten. Die Umgebung, der Geruch, der Ton der Bedienung und diese absolut billige Atmosphre hatten all die Jahre gut berlebt. Es war fr Ole eine innere Genugtuung, eine Art Befreiung, sich hier und heute nicht zu ducken.
 
„Lasst uns gehen, ich ersticke hier in der Bude“, sagte er kurz darauf, wobei er einen 10 DM-Schein auf den Tisch legte und mit Joe und Walter aus dem ungastlichen Haus floh.
 
Um zu ihrem Wagen zu kommen, mussten sie den Weg entlang der kleinen, maroden Natursteinmauer am Friedhof gehen, wo auf der anderen Seite mittlerweile die Trauergemeinde um ein Grab versammelt stand. Joe und Walter sahen kurz und interessiert hinber, Ole blickte ein wenig peinlich berhrt gerade aus, weil er befrchtete, es knne ihn doch jemand erkennen, und er sich dann in der Pflicht fhlte, irgendwie zu reagieren.
 
Dort, wo der Wagen parkte, unten am See, waren zwei Jungen am Angeln. Ole ging zu ihnen:
 
„Hallo Jungs, beien sie?“
 
„Nee, ist nicht so doll“, kam die Antwort, wobei einer der
 
beiden den Beuteeimer ein wenig schrg hielt.
 
„Wer ist denn da gestorben?“ fragte Ole, wobei er in Richtung Friedhof nickte.
 
„Die Frau von dem Lehrer.“
 
„Von welchem Lehrer?“
 
„Von Kosche.“
 
„Marlen Kosche?“
 
Ole blieben fast die Worte im Hals stecken.
 
„Ja“, antworteten die Jungen zugleich gelangweilt mit Blick auf ihre Angelposen. Wie Blitz und Donner zugleich traf es Ole, und er stand da, wie zur Salzsule erstarrt. Er wollte einen lauten Schrei auf den See hinausbrllen, aber er hatte keine Stimme. Er empfand pltzlich das Rauschen der Zitterpappel ber ihm als ein ohrenbetubendes Getse, bis es allmhlich in ein grandioses Vogelkonzert berging, das er zuvor nicht wirklich registriert hatte. Und dann setzte der Kuckuck noch einen drauf, indem der seinem Ruf ein „Chra-Chra-Chra“ folgen lie, als wollte er Ole auslachen. Wie hufig hatte sein Vater Heinz ihm vorgehalten, dass er doch ein Kuckucksei sei und es sich im gemachten Nest gut gehen lie. Als Kind hatte er es anfangs nicht begriffen, aber irgendwann wurde ihm die Bedeutung klar, obwohl doch keine Geschwister da gewesen waren, die er aus dem Nest htte werfen knnen. Joe sprte, dass mit Ole etwas nicht stimmte, ging zu ihm, legte ihm die rechte Hand auf die Schulter, wartete einen Moment und sagte ruhig, ohne nach dem Grund zu fragen:
 
„Komm, Ole, komm.“
 
„Das war meine Mutter, die sie da beerdigt haben“, antwortet er leise monoton, „auch ihretwegen bin zurck gekommen.“
 
Ole und Joe waren in Vietnam unzertrennliche Freunde geworden. Niemand kannte Ole so gut wie Joe. Heute sah er zum ersten Mal wieder den Ausdruck im Gesicht seines Freundes, dass dieser jetzt bereit gewesen wre, durch das Sperrfeuer eines Maschinengewehrs zu laufen. Doch dann zog Ole sein Gesicht gerade, drehte sich um und marschierte mit Joe wortlos zum Wagen.
 
Sie fuhren den direkten Weg zurck nach Berlin. 
 
Glaubte Ole vor wenigen Stunden noch, seine Kindheit wieder finden zu knnen, so empfand er es jetzt, als ob sie gerade fr immer zu Grabe getragen worden war. Er war zurckgekehrt, um seine geliebte Mutter ganz fest in die Arme zu nehmen. Er wollte ihr doch noch so vieles erklren, sich dafr entschuldigen, dass er damals so ohne Abschied auf und davon gelaufen war. Er hatte sich alles dies vorgenommen, nachdem er sich zur Rckkehr durchgerungen hatte, und nun musste er erfahren, dass sie gerade gestorben war.
 


    
        Kindheitserinnerungen

    Nein, seine Eltern hatten es nicht leicht gehabt bei all dem Unsinn, den er immer wieder verzapft hatte. Wenn er dann von seiner Mutter Dresche bekam, war es wohl berechtigt, auch wenn es ihr danach jedes Mal wieder leid tat. Doch wenn Vater Heinz in seinem Alkoholrausch sich an dem Jungen austobte, dann musste Mutter Marlen ihn schon in Schutz nehmen. Aber es waren nicht alleine die Prgel, die Ole geschmerzten, viel mehr tat es weh, wenn Vater Heinz dabei jedes Mal darauf hinwies, dass Ole nicht sein Kind sei, und dass seine Erzeuger nicht die besten gewesen sein konnten, und er wohl sehr schlechte Erbanlagen mit bekommen habe. Ole konnte es anfangs nicht verstehen, bis er irgendwann vom Marlen aufgeklrt wurde, mit dem Hinweis, dass es fr sie keinen Unterschied gbe, ob er wie Elke aus ihrem Bauch oder aus dem Bauch von jemandem anderes gekommen sei. Aber Streiche konnten auch zu einer gefhrlichen strafbaren Handlung werden, wenn man sie im Entferntesten politisch interpretierte. Doch so lange Heinz Kosche in Radow ber die Einhaltung der roten Bekehrung zu wachen hatte, gab es keine Mitteilung ber derartige Entgleisungen.
 
Aber alles in allem hatte Ole eine glckliche Kindheit gehabt in dem kleinen Drfchen Radow, deren Bewohner sich weder in der DDR noch in der wechselvollen Zeit davor politisch besonders hervor getan hatten. Man kannte sich wie in einer groen Familie und keiner machte dem anderen etwas vor. Es nderte sich auch nichts, als das Schloss nach dem Krieg zum Waisenhaus wurde und die vielen elternlosen Kinder hier aufwuchsen. Sie wurden so selbstverstndlich in die Dorfgemeinschaft integriert, als wren sie hier geboren.
 
Oles Erinnerungen wurden lebendig, als er daran dachte, wie hufig er einst mit seiner Schwester Elke im Gras gelegen, den Vogelflug beobachtet und davon getrumt hatte, wie die da oben die Freiheit zu genieen und ber alle Grenzen hinweg in die Welt zu fliegen. Auch sein groer Freund Felix, dem eine Granate am Kriegsende noch einen Fu abgerissen hatte, trumte mit, wenn sie in der Abenddmmerung auf der Bank hinter dem Kutscherhaus saen. Sie trumten von Amerika, dort, wo die Sonne unter ging. Doch sie konnten nur trumen, denn ihnen war klar, dass diese Sehnsucht wohl nie gestillt wrde, so lange sie die DDR gefangen hielt, so lange sie dort eingesperrt waren.
 
Die Tatsache, dass Ole schon frhzeitig wusste, dass Heinz und Marlen nicht seine leiblichen Eltern waren, sensibilisierte unterschwellig seinen Familiensinn, er wollte diese Familie. Htten bei Kriegsende die Kosches ihn nicht als Sugling behalten, so wre irgendein kaltes Waisenhaus sein Zuhause geworden. Das war es wohl auch, weshalb er seinen Vater Heinz trotz allem mochte, weshalb er seine Mutter Marlen liebte, und weshalb er seine Schwester Elke vergtterte, eben seine Familie. Ole liebte sein Paradies, die Menschen und die Tiere. Er mochte die im Kutscherhaus, seine Freunde im Dorf und die im Waisenhaus. Und alle mochten Ole, mochten seine Art, seine Freundlichkeit und akzeptierten seine unaufdringliche Dominanz.
 

 
Das alles hatte er damals zurck gelassen, als er seine Heimat verlie, und die Kommunisten hatten sich fortan in ihrer Ohnmacht gegen ihn und den freien Westen gercht, indem jeglichen Kontakt zu seinen Lieben unterbrachen. Alle seine Briefe wurden abgefangen, und er hatte immer geglaubt, die Radower htten sich gegen ihn verschworen. Im Laufe von fast drei Jahrzehnten hatte er alles nach und nach verdrngt. Er hatte gearbeitet und sich ein erhebliches Vermgen geschaffen, doch das Heimweh war, besonders in stillen Stunden, sein stndiger Begleiter. Die Angst in ein tiefes Loch zu fallen, in dem dann auch seine Erinnerungen begraben lagen, falls er zurckkehrte, war so gro, dass diesen Schritt noch nicht getan hatte.
 

 



    
        Aufgestaute Wut

    Es war still im Wagen auf der Rckfahrt zum Hotel, denn die Erinnerungen hielten Oles Gedanken gefangen. Diesen Weg hatte erdamals auf seiner Flucht in der Nacht mit dem Fahrrad genommen, und heute lie er sich hier auf derselben Strae in einer Luxuskarosse chauffieren. Tausend Dinge gingen ihm wieder und wieder durch den Kopf, doch er bemhte sich, seine Gefhle zu beherrschen.
 
Sie kamen an die Stelle, wo er sich damals als Siebzehnjhriger in die Spree gleiten lie, um nach Westberlin zu flchten und lie den Fahrer halten.
 
„Halt hier Grenze“, sagte der spontan, ein wenig scherzhaft, ironisch. Ole schwieg eine Weile, wobei er stumm durch die Windschutzscheibe aufs andere Ufer starrte. Wieder sah er im Geiste die Scheinwerfer ber das Wasser gleiten, und wieder sprte er, wie sie ihn ins Visier nahmen. Hatte man ihn damals berhaupt angerufen, oder hrte er gleich die Maschinengewehre und wie die Geschosse um ihn herum einschlugen bis eins seine Schulter traf und gleich darauf eins seinen Kopf streifte? Und wieder war da der kurze Schmerz, denn gleich danach hatte er die Besinnung verloren. – Obwohl er es schon herausgefunden hatte, fragte Ole monoton:
 
„Ossi oder Wessi“, wobei er mit dem Finger auf den Fahrer zeigte, ohne ihn dabei anzusehen.
 
„Ossi“, antwortete er mit einem leichten Grinsen, weil sein amerikanischer Gast diese Bezeichnungen benutzte. Der war ein paar Jahre lter und knnte theoretisch damals auch ein Grenzschtze gewesen sein, berlegte Ole ruhig und fragte in reinem Deutsch:
 
„Hier sind die Flchtlinge rber nach Westen geflohen?“
 
Der Fahrer stutzte, war sein Gast gar kein Amerikaner?
 
„Ja, hier haben sie es auch versucht.“
 
„Was waren das fr Leute and warum?“, versuchte Ole die Einstellung des Fahrers zu ergrnden.
 
„Kriminelle, Deserteure, die wohl keine Lust zum Arbeiten hatten, Republikflchtlinge eben.“
 
„Alle?“
 
„Na ja, warum sollten sie sonst die DDR verlassen.“
 
„Dann habt ihr auf sie einfach geschossen?“
 
„Ja, das waren ja Republikflchtlinge, Staatsfeinde sozusagen“.
 
„Warum? Warum habt ihr die Staatsfeinde nicht einfach laufen lassen?“
 
Keine Antwort. Der Fahrer wusste es nicht. Wie sollte er heute die kommunistischen Argumente fr Republikflucht erklren. Diese Form von Konversation wurde ihm uerst unangenehm und dann:
 
„Wei nicht.“
 
„Warum habt ihr sie einfach tot geschossen, warum? Komm, sag es!“
 
Ole kochte, weil er merkte, dass neben ihm einer von denen sa, die er zu tiefst hasste und bedrngte ihn weiter:
 
„Du hast auch geschossen, was?“
 
„Nein, ich nicht“.
 
„Nein, ich nicht, Nein, ich nicht, immer nur die anderen!“
 
Wieder keine Antwort. Dem Fahrer wurde diese Fragerei immer unangenehmer und berlegte, wie er diesen Dialog beenden knnte. Htte er sich doch nur nicht diesen, anfangs so netten Amerikanern, geoutet. Oles ganze Wut richtete sich jetzt stellvertretend gegen diesen Mann fr alles, was man ihm damals angetan hatte. Unterschwellig machte er ihn dafr verantwortlich, dass die Mutter gestorben war, bevor Ole sie noch einmal in den Arm nehmen konnte und ihr alles sagen konnte, was ihn die vielen Jahre bewegte. Nach einer Weile angespannter Ruhe im Wagen zischte Ole den Fahrer an:
 
„Komm, steig aus!“.
 
Der stieg aus, whrend Ole langsam seine Tr ffnete und vor den Wagen trat. Er zog seine Jacke aus, warf sie auf die Motorhaube, dann seine Krawatte. Er knpfte sein Hemd auf, zog es aus und zeigte ihm die Narbe auf dem Rcken, wobei er in der anderen Hand das Hemd hielt und den Kutscher dabei anbrllte:
 
„Hier, das wart ihr erbrmlichen Kommunistenschweine. Genau hier im Wasser wolltet ihr mich umbringen. Und du httest mit Sicherheit auch geschossen oder hast es sogar getan. Ihr seid doch alles Arschlcher und bleibt unverbesserliche, faule Kommunistenarschlcher. Was habt ihr mit meiner Heimat und den Menschen hier gemacht?“
 
Oh, ein ehemaliger Landsmann! Der Fahrer war geschockt und wollte noch was sagen.
 
„Halts Maul!“ herrschte Ole ihn an und „zum Hotel“, wobei er sein Hemd wieder anzog und in die Hose steckte. Seine Krawatte knotete er whrend der Fahrt wieder zurecht. Funkstille. Dann drehte Ole sich zu den beiden im Fond um. Walter blickte wie erstarrt, Joe sah ihm in die Augen und schmunzelte. Er kannte Ole zu gut, er kannte auch seine Geschichte und wusste, dass er sich normalerweise nicht wirklich aufregte, aber heute? Ihm schienen der heutige Tag und der Tod seiner Mutter wirklich sehr nahe gegangen zu sein.
 

 
Zurck im Hotel sagte Ole an Walter gewandt:
 
„Den Kerl will ich nicht mehr sehen.“
 
„Das war mir schon klar“, kam es monoton zurck. Ann hatte die drei schon in der Halle erwartet. Ole und Joe setzten sich in eine ruhige Ecke, whrend Ann und Walter zur Rezeption gingen, um die eingegangene Korrespondenz zu holen. Ole griff in die Brusttasche und zog sein Zigarrenetui heraus.
 
„So, jetzt wollen wir aber erst einmal in Ruhe unsere Cohiba rauchen, die uns heute Morgen vergnnt war“.
 
Als Ann und Walter sich zu ihnen setzten meinte Joe:
 
„Zum Lunch ist es nun wohl zu spt. Sollen sie uns ein paar nette Hppchen machen.“
 
„Burger?“, fragte Ann schmunzelnd.
 
„Untersteh dich! Mit der Burgerproduktion werden sie hier wohl Schwierigkeiten haben“, warf Walter ein und bestellte zwei Whisky mit Eis zur Zigarre, zwei Milchkaffee und ein paar ‚nette Hppchen’.
 

 
Wohl nie hatte Ole anderen von sich erzhlt, nur Joe kannte ein paar Begebenheiten und Anekdoten. Damals in Vietnam, als beide wochenlang am Boden zerstrt und allein hinter den feindlichen Linien im Dreck gelegen hatten und jeden Tag glaubten, es sei ihr letzter. Ja, damals hatten die beiden sich gegenseitig vieles aus ihrem jungen Leben, das noch nicht einmal zwanzig Jahre alt war, anvertraut und sich gegenseitig das Versprechen abgenommen, irgendjemanden aus ihrem bisherigen Dasein, der ihnen nahe gestanden hatte, ber die letzten gemeinsamen Stunden zu berichten. Was die beiden damals allerdings noch inniger verband war die Tatsache, dass beide eigentlich niemanden hatten, der sie vermissen wrde, der um sie weinen wrde, und dem sie gegebenenfalls htten etwas mitteilen knnen. Wenn berhaupt, so htten sie allenfalls damals nur noch in einer Gefallenenstatistik eine Rolle gespielt. Joe, der Neger aus dem schwarzen Ghetto in Chicago, dessen Vater als irgendein Freier seine Mutter geschwngert hatte, als sie noch minderjhrig ihr Geld auf der Strae verdiente. Joe, der dann irgendwo bei der einen oder anderen Tante und zuletzt im Heim aufgewachsen war, fr den wrde keiner ein trauriges Gesicht aufsetzten. Ja vielleicht die Jungs aus der Kneipe, wo er in der Jazzband spielte, ja die wrden ihren Freund vermisst haben. Und Ole, der Immigrant aus Deutschland, der doch berhaupt noch kein richtiger Amerikaner und der von vielen in die Nazischublade gepackt worden war, dessen Brge es schon bereut hatte, ihn in die Staaten mitgenommen zu haben, nein, ber Oles Ableben htte auch keiner eine Trne vergossen. Doch schlielich hatten beide die Hlle berlebt und waren heil zurckgekehrt. Und heute war Ole wieder dort, wo er einstbehtet aufgewachsen war, wo er hoffte, alles das wieder zu finden, wonach er sich im Unterbewusstsein all die Jahre gesehnt hatte.
 


    
        Entspannung

    Als sie sich an den leckeren Imbiss machten, den die Kche liebevoll zubereitet hatte, sagte Ole zu Joe:
 
„Morgen, Joe, morgen werde ich allein nach Radow fahren“, und dann kurz und knappan alle gewandt, "wir sehen uns um sieben zum Dinner“, erhob sich aus dem bequemen Sessel und steuerte auf die Rezeption zu. 
 
Regina Seidel hie die charmante Mittdreiigerin, die ihm fr den nchsten Morgen einen kleinen Mietwagen besorgen sollte, einen kleinen Volkswagen oder so etwas, denn Ole wollte mglichst unauffllig in Radow aufkreuzen. Fr die Limousine sollte sie einen anderen Fahrer anfordern. Das sei alles schon veranlasst, meinte sie. Und wo es denn zur Kche ginge, fragte Ole weiter. Ein wenig verdutzt zeigte die Frau zu dem Korridor, den die Kellner benutzten, und Ole folgte ihnen ganz selbstverstndlich in Richtung Kche.
 
„Euer Boss hat wieder einen Hang zum Kchenpersonal“, schmunzelte Joe als er beobachtete, wie sein Freund in Richtung Kche verschwand. Als der Chefkoch den fein gekleideten Herrn in seinem Territorium erblickte, ging er auf ihn zu und, was er wohl fr ihn tun knne. Ole stellte sich als amerikanischer Kollege vor und ob er sich einmal die feine deutsche Kche ansehen drfe. Er wollte sich auch bei denen noch persnlich bedanken, die so vorzglich fr das leibliche Wohl sorgten. Im Vorbeigehen grte er jeden Werkttigen und drckte der Kchin, die die liebevoll angerichteten Platten zuvor produziert hatte, einen Fnfziger in die Hand und einen weiteren in die Kaffeekasse fr alle. Nach einer halben Stunde konnte Ole sich von dem rundlichen Oberkoch loseisen, der ihm noch so viel zu erzhlen hatte.
 
Zum Dinner legte der Kellner die Speisekarten vor und dozierte ber die Tagesempfehlung, die Ole fr Joe bersetzte, denn nur Ann und Walter sprachen ja Deutsch. Man nickte zustimmend und der Kellner nahm mit einem persnlichen Gru an den Kchenchef, Herrn Elsenhans, die Bestellung entgegen, der es sich wiederum nicht nehmen lie, nach dem Hauptgericht am Tisch zu erscheinen, um erwartungsgem ein besonderes Lob einzuholen, natrlich in Verbindung mit einem angemessenem Trinkgeld fr die Kche. Ole liebte derartige Zeremonien, doch an dem Abend ging es ihm auch darum, das Erlebte des vergangenen Tages zu verdrngen.

    
        Tränen der Freunde

    Den Morgen begannen alle vier mit Joggen, Schwimmen im Hotelpool und dem gemeinsamen Frhstck in Oles Suite. Ann und Walter wollten, wie schon vereinbart, sich mit der Treuhand Gesellschaft in Verbindung setzen und sich mit verschiedenen Projekten befassen. Joe nahm sich die Stadt vor und wollte Kirchen und andere Kultureinrichtungen besichtigen, wozu er sich von Frau Seidel an der Rezeption einen englischsprachigen Guide mit Auto bestellt hatte.
 
„Heute Abend zum Dinner werden wir ja noch einen deutschen Gast dabei haben, den Reimer, den Joe und ich auf Antigua kennen gelernt hatten. Also, dann wieder um sieben Uhr.“
 
Ole vergrub sich wieder hinter der Morgenpresse, worauf die anderen drei die Suite verlieen.
 

 
In legerer Freizeitkleidung, kariertem Hemd, Jeans und Windjacke, lenkte Ole zwei Stunden spter seinen Golf in Richtung Radow. Schon lange nicht mehr war er so ganz alleine unterwegs. Zu seinem persnlichen Schutz begleitete ihn stndig jemand, aber das war nicht der Grund an jenem Morgen, weshalb er sich ganz und gar nicht wohl in seiner Haut fhlte. Es war auch nicht sein Reiseziel, sondern es war was ihn dort erwarten knnte. Aber Ole fuhr einfach weiter zum Grab seiner Mutter, egal er wollte kein Feigling sein. Da ihm das Frhstck am Morgen nicht so recht geschmeckte hatte, hielt er unterwegs an einer Wrstchenbude, eine von vielen, durch die sich die BRD-Neubrger nach der Wende eine goldene Nase erwirtschaften wollten. Einsilbig bestellte Ole und schweigend vertilgte er eine Bratwurst. Wenn er sonst fr einen Smallunch mal einen Imbiss ansteuerte, dann suchte er auch meist den Kontakt zu den anderen Gsten, wie beispielsweise zu den Truckern, die ihm dabei erzhlten, wo der Schuh drckte, wie die Arbeit sei, wie ihre Chefs, was sie transportierten und, und, und. Auch bei anderen Gelegenheiten wie in Hotels suchte er hufig ein kurzes Gesprch mit den Pagen oder Zimmermdchen und erfuhr dabei nicht selten mehr, als manchem Vorgesetzten lieb sein konnte, denn er hatte ein besonderes Talent entwickelt, unaufdringlich die Menschen auszufragen. Besonders gern praktizierte er es auch in seinem eigenen Unternehmen, denn nur wenige kannten den Chef persnlich.
 

 
An dem Morgen jedoch war ihm nicht danach, er war still, nachdenklich, in sich gekehrt. Nach dem Erlebnis vom Vortag mit dem Chauffeur an der ehemaligen Grenze nahm Ole die vorbergehenden Menschen anders wahr. Er sah bewusst in ihre Gesichter. Gehrten die zu den Peinigern oder zu den Gepeinigten? Was die wohl in den letzten Jahren fr einen Job gemacht hatten? Waren sie Spitzel oder nur kommunistische Opportunisten? – Doch schlielich fragte er die hagere Imbissfrau nach einem Blumengeschft. Ja, nicht weit gbe es ein ganz ordentliches, meinte sie. Im Laden angekommen erklrte die Verkuferin, dass die roten Rosen ganz frisch aus Holland seien.
 
„Die nehme ich.“
 
„Wie viele?“
 
„Alle, und die Vase.“
 
Die Verkuferin zgerte, doch Ole machte einem guten Preis und fuhr mit dem Gesamtangebot davon.
 

 
Als Radow in Sicht kam hielt er oben auf dem Mhlenberg, stieg aus und setzte sich auf die berwachsenen Trmmer der alten Windmhle, auf die die Russen bei Kriegsende bungsschieen veranstaltet hatten, und sah vergeistigt hinunter auf das vertrumte Dorf, auf den See und auf das Schloss. Wie sehr liebte er doch noch immer dieses Fleckchen Erde, wie glcklich war er hier einst gewesen, und wie viele liebevolle Erinnerungen hatte er hier einst zurck gelassen. Und jetzt an diesem herrlichen Frhlingstag wirkte das alles noch anheimelnder, noch rosiger. Wenn er nun umdrehte, knnte er dieses Bild und seine schnen Erinnerungen ungetrbt in seinem Herzen behalten. Wenn er aber dort hinunter fhre, wenn er alte Wunden aufrisse, wenn man ihn wegen seines Verhaltens zum Teufel jagte, ja was wre dann? Ole rgerte sich im Stillen, dass er so sentimental sein konnte, seit er wieder in seine alte Heimat zurck gekehrt war. Wieso, wer sollte ihn denn berhaupt zum Teufel jagen, ihn, den groen Ole Kosche?
 

 
Er rollte hinunter und versuchte sich mit dem Auto ber das holprige Kopfsteinpflaster durch das Dorf hin zum Friedhof zu schleichen. Dort parkte er den Wagen unauffllig ein Stckchen vom Eingang weg im Schatten unter den alten Eichen. Auf dem Weg zum Friedhof wurde ihm pltzlich wieder klar, wie albern und feige er sich benahm, denn was sollte denn berhaupt passieren? Konnte man ihn denn hier und heute noch belangen wegen irgendwelcher Vergehen von damals? Er hatte sich doch im Grunde berhaupt nichts zu Schulden kommen lassen, auer dass er damals einfach davon gelaufen war. Das Regime und die Partei waren schlielich gestorben. Wieso sein Unbehagen? Aber seine Leute von damals? Oder konnte es eine unterschwellige Reaktion darauf sein, dass er als Baby schon einmal von seinem Geburtsort fliehen musste? Dass er damals hier in seiner neuen und schlielich einzigen Heimat so liebevoll aufgenommen worden war, und dass er sich am Ende ohne ein Wort des Dankes so einfach bei Nacht und Nebel feige aus dem Staub gemacht hatte? Hatte er jetzt Angst, seine Kindheit ein weiteres und vielleicht letztes Mal zu verlieren, weil jene, die er damals enttuschte ihm ihre Gefhle verweigern knnten? Obwohl er merkte, wie unsinnig seine Gedanken waren, so konnte er doch nicht gegen sein Gefhl ankmpfen.
 

 
Auf dem Friedhof war zu der mittglichen Stunde ruhig und niemand zu sehen, nur eine Amsel verzauberte harmonisch die Grberidylle mit ihrem Fltenkonzert. Wie in Trance geisterte Ole weiter, wobei er unbewusst die Inschriften auf den Steinen las, ohne sie wirklich zu registrieren. Vor dem Grab seiner Mutter blieb er stehen und starrte auf den frischen Blumenschmuck. Seine Vase mit den Rosen hielt er wie erstarrt in den Hnden, bis er nach einigen Minuten pltzlich frchterlich an zu heulen begann.
 
„Warum hast du nicht auf mich gewartet?“ stammelte er nur und setzte sich gegenber auf die Bank unter der kleinen Trauerbirke. „Warum?“
 
Er weinte wie ein kleiner Junge und dachte nicht darber nach, ob er sich seiner Trnen schmen sollte, er, der mittlerweile doch ein Hardliner geworden war. Dann lie Ole die Vase mit den Rosen vor sich auf den Boden gleiten, sttzte seinen Kopf nach vorn gebeugt in die Hnde und lie, immer noch weinend, Episoden seiner Kindheit Revue passieren. Was wrde er dafr geben, wenn er noch einmal mit seiner Mutter reden knnte, doch alles Geld der Welt konnte nun mal die Zeit nicht anhalten oder zurck drehen. War er doch sonst stets rastlos, so verga er hier die Zeit und wie ein Karussell wieder und wieder kreisten die Erinnerungen durch seinen Kopf.
 

 
Auf dem schmalen Pfad, der hinten am Friedhof hin zur Landstrae fhrte, vorbei an den an den Grten der Siedlungshuser, kam ein lterer Herr in einem unaufdringlichen Grauoutfit mit Schlapphut herber, die linke Hand auf dem Rcken, in der anderen einen hlzernen Handstock, in Gedanken versunken den Blick auf den Boden gerichtet. Als er die kleine, schmiedeeiserne Seitentr zum Friedhof quietschend ffnete, entdeckte er, dass jemand am Grab seiner geliebten Marlen sa. Der Alte kam nher, blieb stehen, musterte von weitem den Besucher und ging wieder weiter. Ohne aufzusehen erkannte Ole den Schritt des Ankmmlings, der schlielich wenige Schritte andchtig vor ihm am Grab halt machte. Das konnte nur Felix sein. Einen Spalt breit ffnete Ole die Finger vor seinen Augen und sah die rechte Fuprothese. Ja, das war sein alter Freund Felix! Wie versteinert blieb er sitzen, noch immer mit den Hnden vor dem Gesicht, als hatte er nichts gehrt. Andchtig stand Felix eine Weile an dem Grab, drehte darauf ein wenig neugierig seinen Kopf zur Seite dem auf der Bank mit dem groen Rosenstrau zu und rusperte sich mit einem leisen „Guten Tag“.
 
„Guten Tag“, antwortete Ole und hob langsam seinen Kopf aus den Hnden, wobei er sich die Trnen abwischte. Unglubig starrte Felix eine Weile in das verweinte Gesicht und dann:
 
„Ole? Mein Gott! Das kann doch nicht wahr sein! – Ole bist Du es? – Ja, Ole du lebst?“
 
Felix stand da, wie versteinert, und Ole nickte stumm mit einem Ausdruck im Gesicht, als habe er sich gerade in die Hose gemacht.
 
„Ole, mein Gott, Ole – kneif mich mal, dass ich nicht trume!“
 
Ole stand schluchzend auf.
 
„Felix“, jammerte er und fiel seinem alten Freund weinend um den Hals.
 
„Mensch Ole, wo kommst du denn her?“
 
Ole konnte jetzt nicht sprechen und wusste auch nicht, was er sagen sollte.
 
„Marlen, deine Mutter hat immer gesagt, der Ole kommt wieder. Bis zum Schluss hat sie das gesagt. Ihr msst nur ganz fest daran glauben, hat sie gesagt. Und jetzt bist du da.“
 
Ole sagte nichts.
 
„Ja, sag mal, wo kommst du denn her? Ich glaub’ es nicht.“
 
Ole war noch immer stumm und hielt den alten Mann umklammert, der schlielich ablenkte:
 
„Sollten wir die Blumen nicht in die Vase tun?“
 
Ole lie ihn los und Felix packte die Blumen aus.
 
„Das ist ja ein Riesenstrau.“
 
„Mehr hatten sie nicht“ brach Ole monoton sein Schweigen, wobei er sich wieder die Trnen aus dem Gesicht wischte und sich anschickte, mit der groen Vase hinber zur Pumpe zu gehen. Noch immer fassungslos setzte sich Felix mit den Rosen im Arm auf die Bank und sah seinem jungen Freund weiterhin unglubig nach.
 
„Wir stellen sie in die Mitte, wo sie ihrem Herzen am nchsten sind, denn sie hatte dich ja so sehr in ihr Herz geschlossen“, schlug Felix vor.
 
„Sie hatte alle in ihr Herz geschlossen“, antwortet Ole leise, ohne hier jetzt eine Diskussion beginnen zu wollen, wo die Blumen nun stehen sollten und begann wieder zu weinen.
 
„Marlen hat immer wieder gesagt, dass der Ole wieder kommt, bis zuletzt hat sie das gesagt, der Junge kommt wieder, hat sie gesagt. Keiner hat daran geglaubt, keiner.“
 
Felix wiederholte sich wobei seine Augen auch feucht wurden und die beiden sich erneut weinend in den Armen lagen bis Ole seinem Freund nach einer Weile auf die Schulter klopfte und ihn mit dem Wort „Komm“ zum Gehen in Richtung Ausgang anstie. Beiden Freunden war es ein wenig peinlich, dass sie ihre Fassung verloren hatten und sich nicht beherrschen konnten, doch nach einigen Schritten am Ausgang des Friedhofs fingen sie sich wieder.
 
„Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du wieder da bist. Wir dachten, sie htten dich an der Grenze erschossen.“
 
„Das htten sie damals auch fast geschafft. Aber wie du siehst, eben auch nur fast und nicht ganz.“
 
„Das musst du mir nachher alles ganz genau erzhlen. Sag mal, und wo hast du dann berhaupt die ganze Zeit gesteckt?“
 
Als msste er sich eine Antwort berlegen, sagte Ole nichts.
 
„Nun, wo warst du so lange?“
 
„In den USA. Ich wohne in Amerika.“
 
„In Amerika? Und wie ist es in Amerika? Als Junge hast du ja immer davon getrumt, du wolltest nach Amerika und Kapitalist werden. Bist du denn nun Kapitalist geworden?“
 
Ole wich aus.
 
„Das wolltest du auch werden und hast es mir eingeredet. Ach Felix, da reden wir spter noch drber.“
 
„Gut. Du hast doch sicherlich auch noch nichts gegessen. Komm, ich mach uns eine Kleinigkeit“, schlug Felix vor, als die beiden Freunde sich von dem Wiedersehenstaumel etwas gefangen hatten.
 
„Gut, dann knnen wir weiter reden. Wohnst du immer noch im Kutscherhaus?“
 
„Ja, wo sollte ich denn anders hin. Opa und Mutter sind nicht mehr, und jetzt wohne ich alleine dort. Allerdings ist das Kinderheim im Schloss vor kurzem geschlossen worden weil angeblich kein Geld mehr da ist, oder man wollte die Kinder woanders unterbringen – ich wei nicht. Nach der Wende ist schon einiges anders geworden. Vielleicht muss ich jetzt auch aus dem Kutscherhaus raus. Ich wei nmlich nicht, was mit dem Schloss knftig passiert. – Ist das dein Auto?“
 
„Ja, es ist ein Mietwagen. Wir nehmen ihn mit zu dir.“
 
Felix ging um das Auto herum und strich fast ein wenig liebevoll mit der Hand ber das Dach und dann beim Einsteigen:
 
„Da sind ja nur zwei Pedale“.
 
„Der hat Automatik. So etwas wre auch was fr dich. Dann hast du keine Probleme mit der Prothese.“
 
Felix war begeistert von dem tollen VW Golf.
 
„Wir, das heit Elke hat einen Trabi und ich habe mich am Kaufpreis damals beteiligt, deshalb meine ich, unser Trabi. Vielleicht schaffen wir uns auch einmal einen so schicken Golf an, weil man jetzt nach der Wende ja so tolle Westwagen kaufen kann. Der Trabi hatte damals sechzehn Jahre Lieferzeit“.
 
Zu gern htte Ole gewusst was aus Elke geworden war, aber aus Angst vor einem erneuten Katzenjammer hielt er sich zurck. Ob Felix Elke mglicherweise geheiratet hatte? Jedenfalls war er damals immer so lieb und grozgig zu ihr gewesen. Er war ja auch gerade mal sechzehn oder siebzehn Jahre lter als sie. Das knnte doch sein aber nein, er wohnte ja alleine, hatte er gerade gesagt. Felix hatte sich nicht verndert, gut, er war zwar etwas lter geworden und hatte jetzt einen kurz geschorenen grauen Vollbart, aber sonst schien er immer noch der alte zu sein.
 


    
        Im Kutscherhaus

    Das Kutscherhaus kam Ole so winzig vor, und auch das Schloss drben hatte er viel grer in Erinnerung. Dann erst Wohnkche und Wohnstube, in diesen winzig kleinen Rumen hatte sich einst das ganze Leben abgespielt, und es spielte sich immer noch dort ab. Sogar zwei Generationen hatten hier zur gleichen Zeit gelebt. Auch wenn Besuch da war, empfand Ole es nie zu eng. Es hatte sich wenig gendert seit damals. In der Kche wurde der Herd noch immer mit Holz befeuert und auf der anderen Seite war noch immer die Eckbank von damals. Auch das Bild darber mit den lustigen Zechern hatte die Zeiten berlebt. In der Wohnstube nebenan war das alte Sofa gegen ein modernes zum Klappen ausgetauscht worden, damit hier jetzt auch zwei Besucher schlafen konnten. Vom Stil her nicht so ganz passend, aber eben praktisch. In der Ecke neben dem kleinen Kachelofen stand auch noch der alte Lehnsessel mit dem ovalen Tisch und der Familienbildergalerie an der Wand, die jedoch um einige Exponate erweitert worden war. Auch das Klavier hatte noch seinen Platz in der Enge des kleinen Raums. Neu war der Farbfernseher gegenber auf der alten Kommode. Ja, und andere Tapeten mit groen Blumenmustern, registrierte Ole.
 
„Du siehst, hier hat sich nicht allzu viel verndert. Aber ein richtig schnes Duschbad mit Waschbecken und WC haben wir bekommen.“
 
Felix fhrte Ole stolz durch das angrenzende Schlafzimmer zu einer gegenberliegenden Tr, hinter der sich der wahre Luxus in Form eines kleinen gekachelten Duschbades offenbarte.
 
„Heute muss ich mich nicht mehr in der Kche waschen und auch nicht mehr nach drauen, wenn ich auf die Toilette will, besonders nachts ist es angenehm. Aber du kennst das sicherlich auch von Amerika.“
 
„Ja, ja, bei uns ist das auch so.“
 
Als Felix ihn ein wenig wichtig durch die Wohnung fhrte, war Ole still geworden. Er dachte dabei an den verschwenderischen Luxus, in dem er lebte. Er dachte an die Konferenzen und Besprechungen, denen er vorstand, in denen er alles in Frage stellte, in denen er stndig auf gewinnbringende Neuerungen setzte und seine Mitarbeiter immer wieder herausforderte. Und das hat er automatisch auch in sein Privatleben bertragen. Hier in Radow war die Zeit stehen geblieben, und die Menschen, das betraf zumindest Felix, schienen glcklich zu sein. So stellte Ole sich die Frage, was denn wohl leben bedeutete: War sein Luxusleben normal oder das hier im Kutscherhaus?
 
„Aber gemtlich ist es hier“, meinte er dann, und es klang ehrlich.
 
„Ich sagte dir ja schon, dass wir nicht wissen, was mit dem Schloss passiert und ich hier mglicherweise raus muss, wenn alles verkauft wird, nachdem wir es uns so schn eingerichtet und neu tapeziert haben, wre ich natrlich traurig.“
 
„Ach Felix, dafr wird es sicherlich eine Lsung geben.“
 
„Und du, wo wohnst du denn hier?“
 
„In Berlin, im Hotel.“
 
„Das ist aber teuer. Du kannst doch auch hier bei mir schlafen.“
 
Ole lchelte.
 
„Ach, ich mchte dir nicht zur Last fallen, jedenfalls so pltzlich noch nicht. Auerdem bin ich ja auch nicht allein hier nach Deutschland gekommen, wir sind zu viert.“
 
„Du kannst mir gar nicht zur Last fallen, das weit du auch. Na, berlegst dir. Mchtest du Kartoffelsuppe? Schne Kartoffelsuppe? Elke hat etwas fr mich mitgekocht.“
 
„Danke, gerne. - Was ist mit dem kleinen Mansardenzimmer oben?“ fragte Ole im Ton um Gleichgltigkeit bemht.
 
„Das ist Elkes Reich. Geh man ruhig mal rauf, du kennst es ja noch. Ich mache inzwischen die Suppe warm“, schmunzelte Felix wobei er schon das Herdfeuer entfachte. Ole stieg die steile Treppe in der Kche ber dem Kellerniedergang hinauf, an dem Zimmer vorbei, in dem frher Felix geschlafen hatte, dann ber den Germpelboden hin zur Mansarde, die einst das Liebesnest von Elke und ihm gewesen war. Wieder klopfte sein Herz, als er sich anschickte, die Tr zu ffnen. Da hatte sich absolut nichts verndert war sein erster Eindruck. Auf dem Tisch vor dem winzigen runden Fenster standen ein kleines Foto, auf dem er mit Elke unten am See sitzt, das gleiche Foto brigens, dass ihn bis nach Vietnam begleitet hatte, und daneben eine kleine Vase mit frischen Feldblumen. Die konnte nur Elke erst krzlich da hin gestellt haben. Sonst war alles picobello sauber und genau so, wie einst an seinem letzten Tag in Radow. Da der alte Volksempfnger, der damals verbotenerweise auf einen Westsender eingestellt war, und mit dem sie regelmig den englischen Sprachunterricht im Schulfunk gehrt hatten. Rechts unter der Schrge standen noch die Liege mit der glatt gezogenen, rosa Tagesdecke und das selbst gebastelte Bord, mit dem alten Koffergrammophon, auf dem die betagte Schellackplatte ‚La Traviata’ lag. Wie oft hatten sie die verkratze Platte damals gespielt, sich dabei eine Zukunft voller Leidenschaft vorgestellt und nichts und niemand sollte sie je trennen, das hatten sie sich geschworen. Ja, die Blumen konnte nur Elke vor kurzem hingestellt haben. Weil Marlen auf dem Sterbebett noch seine Heimkehr prophezeit hatte? Zum zweiten Mal stiegen ihm Trnen in die Augen und Ole setzte sich fr einige Minuten auf die Liege und versank in Melancholie, bis er schnell wieder hinaus ging, um seine Beherrschung nicht abermals zu verlieren.
 

 
Dass Felix so nett zu ihm war, konnte er nicht begreifen, denn Ole hatte eine derartige Angst vor dem Wiedersehen und nun war alles eitel Sonnenschein! Hatte er sich denn so verndert?
 
„Sag mal, war Elke heute schon bei dir?“
 
„Nein, gestern nach der Beerdigung war sie eine ganze Zeit oben, und heute ist sie fr ein paar Tage zu ihrer Cousine an die See gefahren. Wieso?“
 
„Ach, nur so.“
 
„Als wir gestern an Marlenes Grab standen bist du doch da vorbei gegangen in Schwarz mit zwei Mnnern? Elke und ich haben dich beobachtet und geglaubt, ein Gespenst zu sehen, denn deine Mutter Marlen hat doch immer gesagt, dass der Junge zurckkommt. Und ausgerechnet whrend der Beerdigung gehst du da so dunkel gekleidet vorbei. Wir haben mit niemandem weiter darber gesprochen, damit sie uns nicht fr verrckt halten.“
 
„Als wir da vorbei gingen, wusste ich nicht, dass Mutter gestorben war und auch nicht, dass sie krank war. Das haben mir erst spter die Jungen unten am See gesagt. Ich wollte keine Unruhe in die Feier bringen, falls mich jemand erkannt htte. Das kannst du mir glauben.“
 
„Ich glaub dir ja, aber Elke hat es ganz schn durcheinander gebracht, mich natrlich auch. Dann ist sie hier ins Kutscherhaus gekommen und nach oben gegangen, aber ich hab mich weiter nicht um sie gekmmert.“
 
„Ist Elke verheiratet oder so hnlich?“
 
Auf diese Frage hatte Felix schon gewartet, denn umgekehrt wollte er Ole das nicht als erster fragen.
 
„Nein, einmal wollte sie unbedingt jemand einfangen, aber dann hat Marlen gesagt, dass du doch wieder kmst. Und du, bist du verheiratet oder so hnlich?“
 
„Nein, weder noch.“
 
„Was waren denn das fr Mnner gestern bei dir?“
 
„Der Schwarze, das war Joe, mein Freund, und der andere war Walter, mein Mitarbeiter.“
 
„Du hast auch noch einen Mitarbeiter?“
 
„Ja“.
 
Felix schien aber gar nicht so recht zu registrieren, was Ole denn mit Mitarbeiter meinte. Er wolle Ole nicht weiter lchern und stellte zwei Suppenteller mit Goldrand, an die sich Ole auch noch gut erinnerte, und legte zwei Lffel auf die geblmte Wachsdecke des Kchentisches. Dann nahm er den Suppentopf vom Herdfeuer, rhrte noch einmal mit der Kelle um und fllte Ole einen groen Schlag auf den Teller.
 
„Mchtest du noch ein Stck Brot dazu?“
 
„Vielen Dank, nein, so viel schaffe ich aber nicht.“
 
„Doch, das schaffst du schon.“
 
Diesen letzten Satz hatte all die Jahre nicht mehr gehrt und es klang wie Musik in seinen Ohren: ‚Das schaffst du schon’. Die Suppe schmeckte ihm so lecker, dass er ruck zuck den Teller leer hatte. Wann hatte er seit damalsje wieder einen so schmackhaften Eintopf gegessen?
 
„Siehst du, nun hast du es doch geschafft. Mchtest du noch etwas?“
 
„Aber nur ein ganz klein wenig.“
 
„Sag mal, Elke kann aber gut kochen.“
 
„Ja, Elke kann gut kochen.“
 
Die beidden gingen hinber in die Wohnstube undOle betrachtete Ole Bild von Elke.
 
„Sie ist aber eine fesche Lady geworden. Dass sie keinen Mann hat, verstehe ich nicht. Und wer ist das da neben ihr?“
 
„Sie wollte keine feste Beziehung. Aber, dass sie wie eine Nonne gelebt hat, das glaube ich auch nicht.“
 
Noch einmal zeigte Ole auf eine kesse Blondine mit Pferdeschwanz.
 
„Und wer ist das hier?“
 
„Das ist meine Enkeltochter“, erklrt Felix stolz und lachte Ole voll ins Gesicht. Der berlegte eine Weile, setzte sich auf das neue Sofa und:
 
„Du spinnst! Wieso berhaupt deine Enkeltochter? Hast du denn berhaupt Kinder?“
 
„Ja.“
 
Felix lachte noch immer, aber jetzt, weil Ole ein so verdutztes Gesicht machte und ihn so unglubig ansah. Ob der Draufgnger denn auch mit seiner Elke etwas hatte?
 
„Was ist mit dir und Elke? Ich dachte immer, du wolltest was von ihr, weil du sie stndig bemuttert hast und mich nur ihretwegen akzeptiert hast“
 
Felix wurde ernst und sah Ole dabei in die Augen.
 
„Elke und ich, das ging nicht. Heute, wo dein Vater Heinz tot ist, kann ich es dir sagen. Elke ist meine Tochter. Es wei aber niemand auer uns. Ich war damals siebzehn und deine Mutter eine erwachsene Frau.“
 
„Was, du und meine Mutter? Das kann doch nicht wahr sein!“
 
„Doch, warum soll ich dir hier Geschichten erzhlen? Aber vielleicht ist es jetzt der richtige Zeitpunkt, dass du es erfhrst.“
 
„Elke ein Kuckucksei. - Ist sie dein einziges Kind?“
 
„Ja. Ich glaube, ja“, und wieder war da sein bbisches Lcheln.
 
„Das bedeutet, dass Elke die Mutter deiner Enkeltochter ist? Aber wer ist denn der Vater deiner Enkeltochter?“
 
„Du hast aber eine lange Leitung! Junge berleg doch mal, sie hatte bis heute keinen Vater, weil alle glaubten er sei tot. Und jetzt?“
 
Ole verschlug es die Sprache. Er lie sich zurck ins Sofa fallen, wobei Felix ihn erwartungsvoll ansah.
 
„Dann ist also damals doch etwas passiert?“
 
„Natrlich. Ihr beide konntet ja nie genug bekommen, und dann ist eben ein kleines Kerlchen vom ersten Schuss beim zweiten Angriff auf die Wanderschaft gegangen.“
 
„Heute bin ich auch schlauer“, sagte Ole nachdenklich, wobei die schnen Stunden mit Elke von damals kurz an seinen Augen vorbei zogen.
 
„Dann war sie also schwanger, als ich abgehauen bin? Das habe ich bestimmt nicht gewusst. Fr euch war es sicherlich ein Drama?“
 
„Es hielt sich in Grenzen. Ich glaube, sie war schon im vierten Monat, als sie sich schlielich deiner Mutter anvertraut hat. Wir haben alle zusammen gehalten und die Kleine gemeinsam grogezogen“, antwortete Felix fast sachlich. Doch dann nahm Ole das Bild von der Wand und fiel seinem Freund um den Hals.
 
„Ich bin Vater! Ich habe eine Tochter! Das gib es nicht! Wie heit meine Tochter?“
 
„Violetta.“
 
„Violetta?“
 
„Ja, nachdem du damals verschwunden warst, kam Elke stndig hier her, ging stumm nach oben in die Mansarde und spielte stundenlang die verkratzte La Traviata Platte und verschwand wieder, bis Marlen mir irgendwann anvertraute, dass die kleine Elke schwanger sei.“
 
Ole konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er zuletzt Trnen in den Augen gehabt hatte, und jetzt war er den ganzen Tag am Heulen. Ihm wurde bewusst, wie gefhlsarm er all die Jahre nur den Geschften nachgejagt war. Gut, er hatte sich auch viel Zeit fr Mue genommen und ber alles Mgliche nachgedacht, vor allem, wenn er mit der Segelyacht unterwegs gewesen war, aber die Gefhlsregungen der letzten Tage waren ihm vllig fremd geworden. Pltzlich war er Papa, sein Freund Opa, und dazu war er sozusagen auch noch sein Schwiegervater. Am liebsten wre er da allein, um mit sich ins Reine zu kommen, aber nein, das ging nicht und er bemhte sich, cool zu bleiben und sich abzulenken.
 

 
Ausgehend davon, dass er bei Felix keinen Espresso bekommen wrde, fragte Ole nach einer Tasse Kaffee als Abschluss der vorzglichen Suppe. Felix warf noch etwas Holz ins Herdfeuer, setzte den Wasserkessel auf und bereitete konventionell zwei Tassen guten Bohnenkaffee zu, denn der war fr die Ossis jetzt nach der Wende immer noch etwas Besonderes. Nachdenklich sa Ole zurckgelehnt mit verschrnkten Armen wieder am Kchentisch und beobachtete Felix, wie scheinbar zufrieden der alte Mann so einfache Dinge verrichtete und ertappte sich dabei, wie er im Gedanken schon wieder alles umkrempeln und modernisieren wollte. Schlielich stellte Felix die beiden Kaffeebecher, Ole schwarz, Felix mit viel Milch, auf den Tisch.
 
„Wollen wir uns bei dem schnen Wetter nicht drauen auf die Bank setzen?“
 
„Natrlich“, stimmte Felix zu.
 

 
Die Bank hinter dem Kutscherhaus mit Blick nach Westen ber den See, war damals schlechthin das kleine Kommunikationszentrum fr die Leute im und um das Kutscherhaus. Hier wurde auch schon ausgesprochen, was weder im tausendjhrigen Deutschen Reich noch in der Deutschen Demokratischen Republik nicht einmal gedacht werden durfte. Hier wurde philosophiert, getrumt und gehofft, geliebt und geweint. Hier sa auch schon die jdische Familie, die die Jodelts im Keller versteckt hatten, bevor man ihnen zur Flucht ber Schweden nach Amerika verhalf. Immer wieder hatten die damals bei Sonnenuntergang sehnsuchtsvoll in die Abenddmmerung rezitiert: „Da, wo die Sonne unter geht, da ist Amerika.“
 
Da wollten sie hin. Fortan sollte dieser Satz Ausdruck sein fr das vergebliche Verlangen aus dem staatlichen Getto in die Welt zu fliegen. Auch bei Elke und Ole hatte Felix die Sehnsucht geweckt, waren hier dem Fernweh verfallen und paukten Englisch mit Felix, ohne ihm zu sagen, dass sie es sich fest vorgenommen hatten, sobald sie volljhrig wren, wollten sie ihre Reiseplne realisieren und abhauen. Doch dann kam die Mauer.
 
„Ich habe nicht geglaubt, dass ich hier noch einmal mit dir sitzen wrde“, sagt Felix, als er das Tablett mit den Kaffeebechern auf den roh gezimmerten Tisch stellte.
 
„Ich auch nicht“, kam es von Ole zurck, wobei er erleichtert daran dachte, dass ihm heute doch eine alte Last vom Herzen genommen worden war und nur gut, dass er mit niemandem ber seine albern ngstlichen Gedanken zuvor gesprochen hatte. Felix machte ihm die Rckkehr wider erwarten so leicht und schenkte ihm darber hinaus noch eine Tochter, dazu noch eine so hbsche. Wie Elke und Violetta wohl auf seine Heimkehr reagieren wrden, doch Ole lenkte sich ab:
 
„Woran ist eigentlich Mutter gestorben?“ fragt er nach einer Weile.
 
„Sie hatte Krebs.“
 
„Und mein Vater?“
 
„Dein Vater hatte einen Unfall mit dem Fahrrad unten im Dorf und ist mit seinem Kopf so unglcklich auf einen Stein geschlagen, dass er sofort tot war. Er war ziemlich betrunken.“
 
„Ja, ja, er war hufig blau, und dann konnte er ein unberechenbarer Tyrann sein“, antwortete Ole ruhig.
 
„Wir alle haben ihn aber doch ein wenig verkannt. Deine Mutter hat nach seinem Tod seinen Nachlass studiert, denn er hatte sehr viel, auch Vertrauliches, aufgeschrieben und in den Sockeln seines Schreibtisches versteckt. Er war zunchst wegen seiner Nazivergangenheit, und dann nachdem du rber gemacht hast, gezwungen worden, als Informant fr die Stasi zu arbeiten. Das wusste natrlich keiner. – Aber letztlich wirklich verraten hat scheinbar auch niemanden.“
 


    
        Nur ein Mitläufer

    Der Dorfschulmeisters Heinz Kosche war schon als junger Mann vor der Machtbernahme ein Anhnger der neuen, starken politischen Bewegung. Ein berzeugter Nazi wurde er 1933, als er zum Reichsparteitag nach Nrnberg reiste und entflammt zurck nach Hause kam. Endlich war da einer, der nach dem Wirrwarr der vergangenen Jahre alles im Griff zu haben schien, einer der das sagte, was alle dachten, und der das internationale Judentum fr alles verantwortlich machte. Er vermittelte dem Volk ein Feindbild, er vermittelte ihnen nach der Schmach des Krieges wieder den Stolz, Deutscher zu sein und eroberte ihre Herzen, denn Schuld waren nur die anderen. Und die Menschenmassen, die dem Fhrer enthusiastisch und voller Ergebenheit zujubelten, mussten einfach jeden mitreien, der eigentlich noch zgerte.
 
 ‚Deutschland erwache’ war fr Heinz Kosche als preuischer Beamter fortan auch das Zauberwort. Die Erfolge der ersten Jahre gaben seiner Einstellung Recht und die menschenverachtenden Negativgerchte war jdische Hetzpropaganda, soweit sie berhaupt zu ihnen aufs Land drangen. Plausibel hingegen waren die gut aufbereiteten Losungen. Als das Ende nahte, als die Hiobsbotschaften sich berschlugen, als Tod und Trauer den Alltag bestimmten, als das Gemunkel ber Massenvernichtungslager nicht verstummte, da klammerte sich Heinz noch an das Versprechen seines geliebten Fhrers, an den Endsieg mit der Wunderwaffe. Heinz Kosche war ein Mitlufer, einer von vielen, die zwar niemandem direkt etwas zuleibe getan hatten, aber sich bedingungslos im Netzt der massiven Propaganda verfangen hatten.
 

 
Perspektivlos stand er bei Kriegsende pltzlich vor einem existenziellen Scherbenhaufen. Er wurde entnazifiziert, wieder Lehrer, ein innerlich nicht berzeugter Kommunist und begann deshalb zu trinken. Er plapperte die Sprche der neuen Obrigkeit und bat die Leute in Radow es ihm gleich zu tun, denn es wre sicherlich vorteilhafter, wenn das Dorf gut da stnde. Man wrde sie dann auch eher in Frieden lassen. Seine Frau Marlen untersttzte ihn, auch wenn ihre kritische Einstellung und die Torheiten der Kinder nicht selten einen politischen Drahtseilakt von ihm erforderten. Als Ole schlielich in den Westen trmte, schien es auch fr Heinz Kosche zunchst keine Zukunft mehr zu geben, denn er hatte in seinem Suff Ole auf der Strae im Dunkeln nachgerufen: „Den Bengel bringe ich um.“ Einige im Dorf hatten sein Geschrei gehrt, und das Gercht ging um, er habe dem Jungen tatschlich etwas angetan. Doch irgendwann wurde bekannt, dass in jener Nacht auch jemand auf der Flucht erschossen worden war. Aber das Gercht jedoch wollte nicht verstummen, dass der Junge von Heinz beseitigt worden sei. Um ihn zu entlasten beteuerten Marlen und er gemeinsam, dass der Junge schwer erziehbar gewesen war, nicht kollektivfhig, und er fr den Sozialismus nur nachteilig sein konnte, da sei sein Tod auf der Flucht doch das Beste fr alle.
 
Ohne dass Heinz Kosche die Wahrheit erfuhr, wurde er fortan mit seinem schlechten Gewissen von der Stasi erpresst und zum informellen Mitglied, was bedeutete, dass er alle auszuspionieren hatte. Doch seine Berichte, die er verbotenerweise mit einem Durchschlag ausfhrte, waren alle so verfasst, dass sie niemanden ernsthaft belasten konnten. Heinz begann noch mehr zu trinken bis es schlielich zu dem tdlichen Unfall kam.
 

 
„Du hast mir berhaupt noch nicht erzhlt, wie es dir in der ganzen Zeit ergangen ist, Ole. Wieso haben denn alle geglaubt, du seihst tot?“
 
„Die haben mich im Wasser nur angeschossen und verbreiteten wohl, ich sei tot. Aber darber reden wir nachher noch mal“, lenkte Ole ab, denn er sprach, warum auch immer, uerst ungern darber. Auerdem sprte er wieder seine rastlose Unruhe.
 
„Ich bin heute Abend zum Essen verabredet. Es wrde mich freuen, wenn du mich begleitest. Unterwegs knnen wir ja noch weiter reden und du kannst auch bei mir schlafen, wenn es spter werden sollte, denn hier wartet doch ohnehin niemand auf dich.“
 
Felix zgerte einen Augenblick und berlegte.
 
„Meinst du wirklich? – Gut, warum nicht? In einem richtigen Hotel habe ich auch noch nie geschlafen. Ja, das machen wir.“ Felix zgerte, „und was kostet das?“
 
„Das kostet dich nichts. Ich lade dich ein. Du kannst bei mir schlafen“, antwortete Ole schmunzelnd. Felix freute sich, trank hastig seinen Kaffee aus und verschwand, um in seiner abgewetzten Aktentasche einen Schlafanzug, Zahnbrste, Rasierzeug, Handtuch und einige Toilettenutensilien zu verstauen, die ihm wichtig erschienen, wenn er in einem Hotel bernachten wrde. Vorsichtshalber schrieb er noch einen Zettel ‚Bin mit einem alten Freund ber Nacht unterwegs’, und stand marschbereit vor Ole, noch ehe der seinen Kaffee ausgetrunken hatte.
 


    
        Die Flucht 

    Die beiden Freunde stiegen ins Auto und fuhren Richtung Berlin, und als Felix nach einigen bewunderten Worten ber das Gefhrt wieder fragte, wie es tatschlich damals war, begann Ole ein wenig zgerlich mit seiner Geschichte:
 
„An dem Abend, als ich damals abgehauen bin, war ich mit Elke im meinem Zimmer zusammen. Wie blich war sie recht laut dabei. Wo Mutter war, wei ich nicht, scheinbar war sie nicht zu Hause, jedenfalls glaubten wir es. Vater Heinz kam mal wieder betrunken heim, was wir im Eifer des Gefechts nicht bemerkt hatten und stand pltzlich bei uns im Zimmer und wollte sich mit irgendetwas in der Hand auf mich strzen, doch ich war schneller, und er fiel, besoffen wie er war, auf mein leeres Bett, denn Elke hatte sich auch schon an ihm vorbei in ihr Zimmer verkrmelt und eingeschlossen. Als er nun im ganzen Haus nach mir suchte, schlich ich zurck in mein Zimmer, zog mich rasch an und schnappte die Tasche mit meiner ‚Ausrstung’, die ich schon lange fr unsere Flucht vorbereitet hatte, den alten Gasmaskenbehlter, in dem mein Ausweis und alle Papiere waren, Karten und auch das alte Empfehlungsschreiben, das ihr damals von Fritz bekommen hattet, und dann verschwand ich durch das Fenster.“
 
„Denn hattest du das alles ja schon lange geplant“, unterbrach ihn Felix.
 
„Genau, das hatten Elke und ich gemeinsam geplant und uns geschworen, niemandem etwas davon zu erzhlen. Du warst damals so happy, dass wir immer so aktiv beim Sprachunterricht des Schulfunks teilgenommen haben. Nun kennst du den Grund.“
 
„Elke hat aber nachher auch nie darber gesprochen.“
 
„Wie sollte sie auch? Einerseits htte sie gegen unseren Schwur verstoen, und andererseits htte sie dich mglicherweise verletzt oder sogar mit reingezogen.“
 
Felix blickte eine Weile nachdenklich durch die Seitenscheibe in die vorbeiziehende Natur.
 
„Elke hat viel geweint, sehr viel, besonders, als sie merkte, dass sie schwanger war. Und als sie es schlielich Marlen anvertraute, da haben wir gemeinsam einen Weg gesucht, und sie ist dann trotzdem weiter zur Schule gegangen, und nach der Geburt hat sie noch ihr Abi gemacht. Marlen hat sich dann um das Kind gekmmert, damit Elke ihre Ausbildung machen konnte. Sie hat sich in der Zeit sehr verndert und war nicht mehr so ein verrcktes Huhn wie sonst. Aber mit der Zeit fing sie sich wieder. Am Meisten hat sie wohl darunter gelitten, dass du nicht mehr da warst“, meinte Felix schlielich und es klang fast etwas vorwurfsvoll.
 
„Das tut mir leid. Ich habe aber wirklich nichts geahnt“, entschuldigte sich Ole und „wen hat sie denn als Vater angegeben?“
 
„Das war auch noch so eine Geschichte. Da du ja offiziell ein Blutsverwandter warst, htte man sicherlich auch noch deine Eltern wegen Aufsichtsverletzung zur Rechenschaft gezogen, auch wegen Kuppelei. So hat sie dann angegeben, dass sie hufiger als einziges Mdchen mit mehreren Jungen aus dem Heim gleichzeitig zusammen war. Als man die Jungen dann befragen wollte, hat sie gesagt, dass es im Ferienlager an der Ostsee genau so mit mehreren abgegangen sei. Und wie sie nun als absolut haltloses Mdchen da stand, hat man an dich, ihren Bruder berhaupt nicht mehr gedacht. Wir konnten gerade noch verhindern, dass sie nicht in ein Heim gesteckt wurde, wo man ihre sexuelle Triebhaftigkeit besser unter Kontrolle htte.“
 
Ole war verstummt, darum begann Felix wieder:
 
„Na ja, du bist also zu Hause abgehauen und dann?“
 
„Dann bin ich mit dem Rad an die Stelle gefahren, die Elke und ich schon vorher ausgekundschaftet hatten, denn nach dem Mauerbau sind wir viel herumgefahren und haben nach einer gnstigen Stelle gesucht. Wir haben verschiedentlich auch mit den Grenzern gesprochen und mit denen ein bisschen rumgebldelt, denn die waren ja doch auch nicht viel lter als wir. Aber stndig wurde alles noch sicherer gemacht, und wenn wir erneut zu bestimmten Stellen kamen, die wir als Fluchtweg in Erwgung gezogen hatten, sah wieder alles ganz anders aus, bis wir schlielich nur noch eine Mglichkeit sahen, wir mssten durchs Wasser. Deshalb hatte ich auch den alten Gasmaskenbehlter fr die Papiere genommen.“
 
Oles Stimme klang jetzt, als wolle die ganze Khnheit von damals vermitteln. Noch nie hatte er jemandem seine Geschichte so erzhlt. Doch seinem alten Freund Felix, der ihm fast noch den Hintern als Baby abgewischt hatte, dem mochte er sich offenbaren, wohl auch, dass ihm auch nach der Rckkehr in die alte Heimat jetzt ein Stein vom Herzen gefallen war, und so plauderte er weiter:
 
„Ungefhr einen Kilometer vorher habe ich, wie geplant, mein Rad im Kanal versenkt und bin dann zu der Stelle geschlichen, wo ich glaubte, unbemerkt ins Wasser zu gelangen, wo auch kein Scheinwerfer hinleuchten konnte. Bis hier her hatte ich fast keine Angst, denn bis hier her empfand ich es noch als Sport, die Grenzer zu berlisten, ohne mir darber klar zu sein, was gewesen wre, wenn die mich erwischt htten. Da zog ich mir die Schwimmflossen an, lie mich also ganz langsam ins kalte Wasser gleiten und ging ein paar Meter unentschlossen am Ufer entlang. Noch knntest du zurck, dachte ich mir, aber das wre unter Umstnden genau so gefhrlich. Und wo sollte ich auch hin? Auch Amerika war mir pltzlich vllig egal, denn ich hatte unerwartet frchterliche Angst. Ich wollte ja auch immer abtauchen, wenn der Scheinwerfer ber das Wasser lief, aber das ging nun nicht, weil der schei Gasmaskenbehlter mich doch wieder nach oben ziehen wrde. Fluten wollte ich ihn aber auch nicht, denn schlielich wren meine ganzen Unterlagen dann zum Teufel gewesen. Instinktiv schob ich ihn schlielich vorn unter meinen Pullover, weil ich irrtmlich glaubte, ihn dann auch mit absenken zu knnen, besser als auf dem Rcken. Und so bin ich ganz langsam losgeschwommen, nachdem ich von der Uferbefestigung noch ein paar Steine zum Beschweren in meine Hosentaschen gewrgt hatte. Zwei Mal ging der Scheinwerfer ber mich hinweg, doch beim dritten Mal, ich war schon ein schnes Stck geschwommen und wohl auch nicht mehr so ganz vorsichtig, weil ich glaubte, schon bald drben zu sein, da hrte ich pltzlich jemanden brllen. Ich versuchte zu tauchen, was wegen des Gasmaskenbehlters nicht ging. Doch dann krachte es, die ersten Schsse fielen. Ich begann wie ein Wilder im Scheinwerferlicht zu schwimmen. Aber dann gab es Dauerfeuer. Als ob mir jemand mit einem Hammer auf die Schulter drischt, bekam ich hier einen Treffer und hier einen Streifschuss am Kopf. Von da an wusste ich nichts mehr und bin erst im Krankenhaus wieder aufgewacht. Der Gasmaskenbehlter hatte sich unter meinem Pullover nach oben geschoben und so meinen Kopf ber Wasser gehalten bis mich eine ganze Zeit spter jemand auf der Westberliner Seite aus dem Wasser gefischt hat.“
 
„Mein lieber Mann, das ist ja eine Horrorgeschichte. Da hast Du aber Schwein gehabt!“
 
„Ja, ja, das magst du wohl sagen. Richtig klar ist mir mein Abendteuer erst ein paar Tage spter geworden, denn der Frhstart war ja so nicht vorgesehen.“
 
„Wie du ins Krankenhaus gekommen bist, weit du nicht?“
 
„Ich war doch besinnungslos und anschlieend haben sie mich wohl gleich operiert. Am nchsten Nachmittag bin ich erst wieder aufgewacht und bekam einen frchterlichen Schreck, weil ich nicht wusste, wo ich war – Ost oder West? Schlielich habe ich eine junge Krankenschwester vorsichtig gefragt, wie das Krankenhaus heit. Ich war im Westen! Da wollte ich ihr um den Hals fallen, aber mir tat ja alles so weh. Sie hielt mich zurck und ich habe geweint, vor Freude habe ich geweint, das kannst du dir nicht vorstellen.“
 
„Was hast du blo fr einen Schutzengel gehabt, Ole! Mir wird ja ganz seltsam, wenn ich mir das jetzt vorstelle. Wie lange warst du anschlieend noch im Krankenhaus?“
 
„Ich glaube zwei Wochen, ja zwei Wochen. Die Verletzung war glcklicherweise nicht kompliziert.“
 
„Und was hast Du dann gemacht?“
 
„Erst einmal kamen am nchsten Morgen zwei Mnner, um mich zu verhren und gegen Mittag ein Amerikaner, ein Offizier in Uniform. An dem Morgen war ich schon wieder richtig munter und aufgekratzt. Also der Amerikaner kam rein, sah mich ruhig an und sagte monoton: ’Hello.’ Und ich gleich berschwnglich in gutem Englisch:
 
‚Good morning, Sir, I am glad to see you. I feel honoured to be welcomed by an American major at the first day in freedom.’ Peng, das sa, denn auf eine derartige Begrung von einem Flchtling aus der DDR war er nicht gefasst. So verschiedene Stze hatte ich mir nmlich schon frher in Gedanken zurecht gelegt. Als der Amerikaner jedoch merkte, dass die weitere Konversation in Englisch von meiner Seite etwas holprig wurde, sprachen wir deutsch weiter. Ich habe ihm dann meine Lebensgeschichte erzhlt, wobei ich allerdings hier und da ein wenig geflunkert habe.“
 
„Das ist dir ja nicht schwer gefallen, das Flunkern“, meinte Felix spttisch.
 

 
Dann berichtete Ole, weshalb der Amerikaner ihn berhaupt aufgesucht hatte, nmlich wegen dem Inhalt des Gasmaskenbehlters. Da war doch alles mgliche Amerika betreffend drin gewesen, Karten und so weiter, unter anderem auch das Empfehlungsschreiben von Fritz, der Anfang des Krieges mit seiner Familie von Felix Grovater versteckt und dann von ihm auer Landes geschmuggelt worden war. Als Fritz nun nach der Kapitulation seine Retter von einst wieder besuchte, hatte er das Empfehlungsschreiben verfasst. Das wre sein Grovater gewesen, hatte Ole behauptet. Der amerikanische Major war auch Jude und kannte Fritz, der allerdings schon lnger wieder in die USA zurckgekehrt war. Jedenfalls freundeten Ole und der Major sich an. Als seine Mission in Deutschland beendet war, verbrgte er sich fr den Jungen und nahm ihn wenig spter mit in seine Heimat nach Austin in Texas.
 


    
         Amerika ist da, ...

    „Amerika ist da, wo die Sonne unter geht“, hatten die auf der Bank hinter dem Kutschhaus zu einem geflgelten Spruch gemacht. berglcklich fhlte sich Ole jetzt am Ziel seiner Trume und war fasziniert von dem weiten Land, in dem alles so amerikanisch war. Doch dann kam die erste Ernchterung als sein amerikanischer Freund ihn zu Hause mit seiner Frau bekannt machen wollte, die auch aus Deutschland kam und ihre Eltern dort verloren hatte. Sie bekam die einen Schreikrampf: Ein Nazi kme ihr nicht ins Haus und erst recht schliefe sie nicht mit so einem unter einem Dach. Ole musste drauen vor der Tr des schmucken Bungalows auf dem kurz geschorenen Rasen mit seinen wenigen Habseligkeiten warten bis sein Major den Haussegen wieder einigermaen zurecht gerckt hatte. Er hatte jetzt den Nazi wegzuschaffen.
 

 
So sah Ole seinen Major vorerst ein letztes Mal, als dieser mit ihm, eine Stunde spter etwa, zu einem angeblichen Bekannten, einem lteren schmuddeliger Typen fuhr, der eine Garage hatte, eine kleine Kfz-Werkstatt mit Tankstelle. Dort hat der Major ihn nach einem lngeren Gesprch mit dem Griesgram abgeliefert und sich dann fr immer verabschiedet. Oben in der Werkstatt war eine winzige Bude voller Germpel, mit einer gammligen Liege, einem dreckigen Waschbecken und vergittertem Fenster, mit Eingang durch die Werkstatt und dann eine steile Eisentreppe hinauf. Da knne er erst einmal unter kommen und gegen Kost und Logis im Betrieb helfen. Zur Toilette musste er aus der Werkstatt, dann wieder mit einem Schlssel in eine Seitentr und duschen konnte er sich mit einem Schlauch in der KFZ-Waschhalle.
 

 
Gut ein Jahr hauste Ole noch in dem Loch, machte es pikobello sauber und so gut es ging mit Farbe und Bildern einigermaen wohnlich.
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